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scbüüeizeRJscbe

kiRcbeNZeiTGHQ
1N PORCPATlONSORQAH pÜRpRAQ GH ÖGRTbGOljOQlG

SGGbSORQG UHÖ kjRCbGHpoPlTlR
LUZERN, DEN 1. APRIL 1965 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 133. JAHRGANG NR. 13

Unser ökumenischer Auftrag in der gegenwärtigen Stunde
Zum AbscftlMß der Gebetsieoc/ie Mm

die Ein/ieit der C/msfem, am «ergänze-
wen 2//. Januar, hielt Kardinal Julius
Döp/ner in der ErauenfcircTie «u Miin-
chen eine Predigrf. Darin legte der Ober-
hirte des Erzbistums Münc/ien-Ereisingf
die katholischen Grundsätze des ökume-
nismus dar und «eigte dessen praktische
VerteirfcZicbungr im tä.f/Zicben AZZtagf au/.
Wir bringen dieses aZcfueZZe Hirtenwort
im rollen WortZaut, der uns dwrcZi die
K/PA übermitteZt wurde, nacZidem er
bereits in der «Münchener katholischen
Eirc/ienzeitung», Nr. 5 uom 3t. Januar
1965, berö//entZic/!,t worden tear. J. ß. V.

*

Wie bei allen Konzilsaussagen ist
auch beim Konzils-Dekret über den
Ökumenismus entscheidend, daß aus
Texten Leben wird, daß wir das Kon-
zil in unsern Alltag herüberholen. Im
Anschluß an das wichtige Konzilsdo-
kument wollen wir überlegen, welche
ökumenische Aufgabe wir in der gegen-
wärtigen Stunde haben. Wir müssen
wissen, worum es geht, müssen also
die katholischen Grundsätze des Öku-
menismus' kennen. Wir wollen dann se-
hen, was zu tun ist, fragen also nach
der Verwirklichung einer echten öku-
menischen Haltung.

I. Katholische Grundsätze des
Ökumenismus

t. Die fifegenibärtige
ökumenische Situation

Die gegenwärtige ökumenische Si-
tuation, also der Stand der Bestrebun-
gen um die Einheit der Christen, bie-
tet ein vielfältiges Gesicht.

Zunächst fällt in allen christlichen
Gemeinschaften stark ins Auge der ge-
radezu stürmische Drang in der Breite
des Christenvolks nach einer Wieder-
Vereinigung der getrennten Christen-
heit. Man kann geradezu von einem
«Druck von unten her» sprechen. Die-
ses Verlangen sitzt sehr tief und muß
ernst genommen werden. Gewiß wer-
den teilweise die nüchternen Realitä-
ten der dogmatischen Unterschiede, der

psychologischen und historischen
Schwierigkeiten nicht genau gesehen.
Aber noch einmal sei es gesagt: das
Verlangen kommt aus einer tiefen
Sehnsucht.

Das Zweite Vatikanische Konzil aber
hat sich eine ausgesprochene ökume-
nische Zielsetzung gegeben. Das De-
kret über den Ökumenismus beginnt
mit dem lapidaren Satz: «Die Förde-
rung der Wiederherstellung der Ein-
heit unter allen Christen ist eine
der Hauptaufgaben des Zweiten Vati-
kanischen Konzils» (Nr. 1). Alle Kon-
zilsdekrete werden formuliert im Blick
auf die ökumenische Verantwortung.
Die Behauptung ist nicht übertrieben,
daß allein das erwähnte Dekret samt
der damit gegebenen innern Umstellung
das Konzil gerechtfertigt hätte.

Dieses Bemühen des Konzils erfährt
aber verschiedenartige Aufnahme. Es
wird froh begrüßt von vielen Katholi-
ken und Nichtkatholiken. Aber es gibt
unter den Katholiken auch Stimmen,
die etwa so sagen: «Nehmen wir nicht
zuviel Rücksicht auf die nichtkatholi-
sehen Christen? Wird die klare katho-
lische Linie nicht aufgeweicht? Werden
wir damit überhaupt weiterkommen?»
Auch unter unsern christlichen Brü-
dem außerhalb der katholischen Kir-
che werden neben vieler Zustimmung
auch besorgte Stimmen laut: «Ist das
Ganze nicht Taktik, eine Gegenrefor-
mation mit andern, geschickter gewähl-
ten Mitteln? Müßten wir nicht mehr
konkrete Ergebnisse sehen, etwa in
der Mischehenfrage, in der Behandlung
der evangelischen Minderheiten in man-
chen katholischen Ländern?» Überdies
ist bei manchen führenden Mitgliedern
von Una-Sancta-Kreisen, die schon seit
vielen Jahren arbeiten und denen unser
aufrichtiger Dank gebührt, eine gewisse
Ernüchterung spürbar, die gelegentlich
fast pessimistisch werden möchte an-
gesichts mancher schmerzlicher Erfah-
rungen und Schwierigkeiten nach so

vielen Begegnungen. Diese vielschich-
tige Grundstimmung sollten wir beach-
ten, wenn wir nun das Folgende beden-
ken.

2. Das ökttmeniscZie EerwprobZem

Was ist nun das ökumenische Kern-
problem aus katholischer Sicht? Wir
können es, so scheint es mir, mit einem
Satz so ausdrücken: Wie ist das Ver-
hältnis zwischen der einen Kirche Chri-
sti und den verschiedenen christlichen
Gemeinschaften zu sehen?

Beachten wir, wie behutsam und zu-
gleich unmißverständlich das Ökume-
nismusdekret diese Frage entfaltet. Zu-
nächst werden die Heilsgüter, Wesens-
züge und Aufgaben der Kirche, wie sie

Christus wollte, im Anschluß an die
heilige Schrift herausgestellt (Nr. 2).
Und das Ergebnis ist dies, daß diese
eine und einzige Kirche Christi jene
christliche Gemeinschaft ist, die unter
«den Bischöfen mit dem Nachfolger
Petri als Haupt» (Nr. 2) ihren Pilger-
weg geht, «wobei Christus Jesus selbst
der höchste Eckstein und der Hirt un-
serer Seelen in Ewigkeit bleibt» (Nr. 2).

I
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Bei der Beschreibung der übrigen
von der katholischen Kirche durch
schmerzliche Spaltung getrennten Ge-
meinschaften ist folgendes zu beach-
ten: Die verschiedenen Heilsgüter und
Aufbauelemente, die für die Kirche
Christi wesentlich sind, und die sich
in unterschiedlicher Dichte und Ausprä-
gung in den verschiedenen christlichen
Gemeinschaften finden, werden einge-
hend, ja liebevoll geschildert, zum Bei-
spiel die wirksame Gegenwart des

Wortes Gottes, die Taufe und andere
Sakramente, die kirchlichen Ämter, das
Leben aus dem Geiste des Evangeliums.
Dabei wird deutlich, wieviel Wesent-
liches bei allen ernsten Unterschieden
uns eint und uns gemeinsam ist. Auch
der Ausdruck «Kirche» wird für diese
Gemeinschaften gebraucht, die ja von
ihren Mitgliedern selbst als «ihre Kir-
che und Kirche Gottes» bezeichnet wer-
den (Nr. 1) und in denen wichtige Ele-
mente der Kirche in Wahrheit ver-
wirklicht sind. Ausdrücklich wird von
diesen Gemeinschaften gesagt: «Der
Geist Christi hat sie gewürdigt, sie als

Mittel des Heils zu brauchen» (Nr. 3).
Freilich wird gerade an dieser Stelle

ausdrücklich hinzugefügt, daß die Wirk-
samkeit dieser Heilsvermittlung «sich

von der der katholischen Kirche anver-
trauten Fülle der Gnade und Wahrheit
herleitet» (Nr. 3). Aber diese Fülle
ist nicht Verdienst, ja nicht einmal in
strengem Sinne Eigenbesitz, dessen sich
die römisch-katholische Kirche rühmen
dürfte, sondern einzig Gnadengabe Jesu

Christi, die der Kirche für alle Christen,
ja für alle Menschen anvertraut ist.

Sehr genau sind nun folgende Aus-
sagen des Konzils über die katholische
Kirche zu beachten (zum ersten Mal
in der Kirchengeschichte wird solches
durch ein Konzil in dieser Deutlich-
keit ausgesprochen) : Auch die katho-
lische Kirche ist mitschuldig an den
verschiedenen Spaltungen in ihrer Ge-

schichte (Nr. 3, 6, 7) : Die Fülle Chri-
sti, welche die Kirche als heiliges Er-
be und als Auftrag besitzt, kann in ein-
zelnen Elementen außerhalb der Kir-
che besser verwirklicht sein. Die Kirche
ist darum ständig zur inneren Erneue-
rung gerufen, sie kann, ja sie muß da-
bei demütig lernend bedenken, daß sie
in andern christlichen Gemeinschaften
findet. So heißt es einmal: «Man darf
auch nicht übersehen, daß alles, was
von der Gnade des Heiligen Geistes in
den Herzen der getrennten Brüder ge-
wirkt wird, auch zu unserer eigenen
Auferbauung beitragen kann. Denn was
wahrhaft christlich ist, steht niemals
im Gegensatz zu den echten Gütern
des Glaubens, sondern kann immer
dazu helfen, daß das Geheimnis Christi

und der Kirche vollkommener verwirk-
licht werde» (Nr. 4).

So bietet also das Verhältnis zwi-
sehen der (römisch-katholischen) Kir-
che und den verschiedenen (nicht-ka-
tholischen) Kirchen und kirchlichen
Gemeinschaften ein vielschichtiges Bild.
Da stehen nicht einander gegenüber
eine in ihrer Fülle selbstsicher ruhen-
de Kirche und dort gnadenlose Gemein-
schatten, sondern hier und dort finden
wir so oder anders wirksame Gnade
Christi und vielfältiges, menschliches
Versagen.

3. Dos Ziel des ökimenismus

Vom Gesagten her begreifen wir das
Ziel des Ökumenismus, die Wiederver-
einigung im Glauben. Aus dem vorhin
erläuterten Selbstverständnis der ka-
tholischen Kirche könnte man meinen,
die Sache sei doch sehr einfach: die
nichtkatholischen Gemeinschaften, die
sich durch Spaltung von der Kirche
gelöst haben, sollten zu ihr zurückkeh-
ren. Damit ist sicherlich etwas Richti-
ges gemeint, aber sehr verkürzt und
nicht ohne die Gefahr, falsch verstand
den zu werden. Beim Bild von der
Rückkehr — es ist doch ein Bild —
könnte der Eindruck entstehen, die eine
Kirche dürfte wartend stehen bleiben
und die anderen müßten sich auf den
Weg machen. In Wirklichkeit müssen
wir alle in einer heiligen Unruhe auf-
brechen. Man könnte meinen, die Kir-
che sei die Siegerin, die andern aber
seien die Besiegten. In Wirklichkeit
können wir dem Worte eines lutheri-
sehen Theologen (Skydsgaard) zustim-
men: «Alle Kirchen müssen besiegt wer-
den, damit Gott selbst siegen kann».
Wir werden die Wiedervereinigung —
auch darin stimmen wir einem andern
lutherischen Theologen (Heinrich
Schlink) zu — «als Gottes Wunder»
erhoffen und erbeten, «völlig offen für
den Weg und die Gestalt, in der Gott
die Einheit herbeiführen wird». Die
Rückkehr (das Konzils-Dekret ge-
braucht bezeichnenderweise niemals
diesen Ausdruck) wäre die Rückkehr
in eine katholische Kirche, die in einem
recht verstandenen Sinn anders sein

wird als die heutige, um einen Aus-
druck zu gebrauchen, den Abt Heufei-
der in den mittleren fünfziger Jahren
gebrauchte, der aber heute noch und
erst recht in der Zeit des Konzils seine

Gültigkeit behält. Dieses Anders-sein-
müssen aber treibt auch uns auf den

Weg. Und so gibt es für uns alle eine
Rückkehr zur Kirche, die im letzten
Rückkehr zu Christus selbst ist, des
nach einem Worte Papst Pauls VI.
für die ganze Arbeit des Konzils Aus-
gangspunkt, Führer, Weg, Hoffnung

und Ziel ist: «Suchen wir keine andere
Wahrheit als das Wort des Herrn, un-
seres einzigen Lehrers!» (Eröffnungs-
anspräche vor der zweiten Konzilsperi-
ode, 29. September 1963).

Damit ist der Raum umschrieben
für die ökumenische Grundhaltung, um
die wir uns als Katholiken bemühen
müssen. Wir können es mit den Wor-
ten des Epheserbriefes sagen: «Die
Wahrheit sollen wir leben durch Liebe»
(Eph. 4,15). Wir wollen die Wahrheit,
die uns in der katholischen Kirche ge-
schenkt ist, in ihrer ganzen Fülle und
fordernden Kraft erfassen, verstehen
und leben, aber die Liebe, also in der
stets drängenden Liebe zum Herrn und
auch in der Hinordnung auf den Bruder,
hier auf den im Glauben getrennten
Bruder. Das Ja zur Wahrheit, in der ja
Unabdingbares, Gültiges mitausgesagt
wird, wird vor falschem Irenismus und
Indifferentismus, vor Leichtfertigkeit
und Unklugheit bewahren, die Liebe
aber wird Enge und Fanatismus,
Selbstgerechtigkeit und Unbußfertig-
keit von uns fernhalten. Diese Grund-
haltung wollen wir nun näher im zwei-
ten Schritt unserer Überlegung entfal-
ten.

II. Die praktische Verwirklichung
des Ökumenismus

In der Kürze, die für eine Predigt
geboten ist, greifen wir einige Anre-
gungen des zweiten Kapitels des öku-
menismus-Dekretes auf.

1. ErneMeriinp der Kirclie

Als erstes wird die Erneuerung der
Kirche genannt. Hören wir zunächst
einmal, was die Konstitution hierüber
sagt: «Jede Erneuerung der Kirche be-
steht wesentlich im Wachstum der
Treue gegenüber ihrer eigenen Beru-
fung, und so ist ohne Zweifel hierin der
Sinn der Bewegung in Richtung auf
die Einheit zu sehen. Die Kirche wird
auf dem Weg ihrer Pilgerschaft von
Christus zu dieser dauernden Erneue-
rung gerufen, deren sie als menschli-
che und irdische Einrichtung allzeit
bedarf» (Nr. 6). Diese «reformatio»
(Erneuerung) braucht sich nicht un-
mittelbar auf die ökumenische Situa-
tion und Aufgabe zu beziehen. Die Kir-
che erneuert sich, weil Christus sie
ständig dazu ruft. Aber in dieser Er-
neuerung wird zugleich eine entschei-
dende Grundlage für eine gute ökumeni-
sehe Entwicklung geschaffen und über-
dies bildet die Verantwortung für die
getrennten Brüder im Glauben bzw.
für die Wiedervereinigung der getrenn-
ten christlichen Gemeinschaften ein
neues, drängendes Motiv für diese in-
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nere Erneuerung. Sicherlich haben hier
vor allem die Hirten der Kirche, jene,
die für. die Lehrverkündigung und die
Unterweisung der künftigen Priester
und Katecheten verantwortlich sind, ei-
ne besondere Aufgabe, aber das geht
alle an, auch den letzten katholischen
Laien. Ihr alle müßt diese Erneuerung
verstehen, bejahen und in Eurem eige-
nen Bereich mitvollziehen. Damit sind
wir eigentlich schon bei einer zweiten
Aufgabe, die im Dekret genannt wird.

2. Beke7mtn£r des Herzens

«Es gibt keinen echten Ökumenis-
mus ohne innere Bekehrung» (Nr. 7).
Ein schlichter aber wesentlicher Satz!
Das ist in der gegenwärtigen Stunde
Gottes besonderer Anruf an uns, daß
die stetige innere Herzensumkehr, die
doch für das christliche Leben unab-
dingbar ist, an der ökumenischen Ver-
antwortung nicht vorbeisehen darf:
«Denn aus dem Neuwerden des Geistes,
aus der Selbstverleugnung und aus dem
freien Strömen der Liebe erwächst und
reift das Verlangen nach der Einheit»
(Nr. 7). Gerade hier spüren wir, daß
sich die Glieder der katholischen Kir-
che trotz, ja eigentlich wegen der ihr
von Christus geschenkten Fülle in ei-
ner heilsamen Unruhe ständig auf den
Weg machen müssen. Wer zu solchem
Umdenken bereit ist, wird rückblickend
alle Sünden gegen die Einheit bereuen.
Und so hören wir den einfachen, aber
eindringlichen Satz: «Auch von den
Sünden gegen die Einheit gilt das Zeug-
nis des heiligen Johannes: wenn wir
sagen, wir hätten nicht gesündigt, so
machen wir ihn zum Lügner und Sein
Wort ist nicht in uns (Jo 1,10)» (Nr.
7). Aber solche Reue und Bitte um
Vergebung meint nicht nur schuldhafte
Tatsachen längst vergangener Zeiten,
sondern gilt für unseren Lebensalltag.
Unser Christenleben mehrt oder ver-
dunkelt die Leuchtkraft der Kirche,
ist Hilfe oder Hemmnis für die Ein-
heit der Christenheit.

3. Dos einmütifire Gebet

Aus dieser Bekehrung des Herzens
wächst von selbst das Gebet. Das De-
kret schenkt uns hier den schönen Satz:
«Diese Bekehrung des Herzens und
die Lauterkeit des Lebens ist in Ver-
bindung mit dem privaten und öffent-
liehen Gebet für die Einheit der Chri-
sten als die Seele der ganzen ökumeni-
sehen Bewegung anzusehen, sie kann
im wahren Wortsinn geistlicher ökume-
nismus genannt werden» (Nr. 8). So
muß im Sinne eines gelebten Konzils
unser Gebet für die Wiedervereinigung
hinfort bewußter, regelmäßiger und aus

unserer Herzenssorge heraus selbstver-
ständlicher werden. Ausdrücklich be-
lobigt und wünscht das Konzilsdoku-
ment das gemeinsame Gebet bei öku-
menischen Versammlungen und gemein-
samen Gebetsstunden um die Wieder-
Vereinigung im Glauben. Hier werden
wir in brüderlicher Absprache mit den
nichtkatholischen Kirchenleitungen und
Seelsorgern gute Formen suchen müs-
sen. Freilich muß gerade hier ein un-
bedachter ökumenischer Überschwang,
zu dem heute manche neigen, vermie-
den werden. Das Dekret sagt ausdrück-
lieh: «Man darf die Gemeinschaft beim
Gottesdienst nicht als ein allgemein
und ohne Unterschied gültiges Mittel
zur Wiederherstellung der Einheit der
Christen ansehen» (Nr. 8). Als erläu-
ternder Grundsatz wird hinzugefügt:
«Die Bezeugung der Einheit verbietet
in den meisten Fällen die Gottesdienst-
gemeinschaft» (Nr. 8). Das heißt, gera-
de weil die Einheit im Glauben fehlt,
ist eine volle Gottesdienstgemeinschaft,
in der sich doch die Glaubensgemein-
schaft zentral und wesentlich aus-
spricht, unmöglich. So ist bei der star-
ken Verschiedenheit der Eucharistie-
lehre eine gemeinsame Abendmahlsfeier
nicht denkbar, ebenso auch die grund-
sätzliche (also nicht aus guten Grün-
den ausnahmsweise) Teilnahme an an-
dersgläubigen Gemeindegottesdiensten.
Auch eine Trauungsfeier durch zwei
glaubensverschiedene Geistliche bei ei-
ner Mischehe widerspricht der fehlen-
den Einheit der Kirche. Sicherlich wird
(um das hier wenigstens kurz anzu-
deuten) manches in der kirchlichen
Ordnung der Mischehe dem Geist des
Ökumenismus-Dekretes anzupassen sein
und angepaßt werden, aber die Not-
Situation, die aus der schmerzlichen
Tatsache der Glaubensspaltung kommt,
bleibt und ebenso gelten jene Pflichten,
die aus dem Glauben des katholischen
Christen herauswachsen, wie zum Bei-
spiel die Verantwortung für die katho-
lische Kindererziehung. In nächster Zeit
werden, wie es im Dekret nahegelegt
wird, durch die deutschen Bischöfe
Richtlinien in der wichtigen Frage ge-
meinsamer Gottesdienste gegeben wer-
den.

Die gegenseitige Kenntnis

Als nächstes nennt das Dekret die
gegenseitige Kenntnis: «Man muß die
Sinnesart der getrennten Brüder ken-
nen» (Nr. 9). Hier öffnet sich eine
wichtige Aufgabe für die ganze Glau-
bensunterweisung des katholischen Vol-
kes, aber besonders für die Unterrich-
tung der Jugend, die in einer ökumenisch
verheißungsvollen, aber auch von viel
Glaubensunsicherhéit bedrohten Zeit

Zum Fastenopfer
Wichtiger als über die Frage: Wird

das Fastenopfer sfitrücfcgehen? zu teer-
weisen, ist ein letzter Aufruf von 'der
Kanzel zw einem spürbaren Op/er. Nicht
daß wir die letztjährige Zahl erreichen,
ist das Wichtigste, sondern, daß das -schö-
ne Wort vom Teilen nicht zw einer Eti-
hefte wird. Ss sei hier nicht einer plum-
pen Bettelei das Wort geredet noch einer
diktatorischen Art. Dieser Anschein ent-
steht zwar leicht, sobald man versucht
in Zahlen auszudrücken, was man erwar-
tet. Hingegen lassen sich die Deute durch
geschickte Fragestellungen eher zu einer
tatkräftigen Aufgeschlossenheit führen.

*
Die Zweckangabe «für die Mission und

unsere Bischöfe», wie man ihr gelegenf-
lieh begegnet, ist alles ande?'e als «publi-
kumswirksam». Wenn sie gar nicht die
primitive Forstellung erweckt, die Bischö-
fe könnten zu reich werden, so verhindert
sie doch die .Erkenntnis, daß die kirchli-
chen Werke der Heimat auch in die Fer-
antwortung des Einzelnen gestellt sind.
Es geht beim Fastenopfer nicht um ein
Geben der Gemeinschaft für einen klei-
nen Teil von Empfängern. Auch die aus
den Gaben geförderten Werke sind Wer-
ke, die von der Gemeinschaft getragen
werden und die sich für die Gemein-
schaft auswirken. — Gutgemeint, aber
durchaus als irreführend abzulehnen ist
die Bezeichnung des Fastenopfers als Mis-
sionsopfer.

*
Aus geistlichen Kreisen wurde wieder-

um die Anregung gemacht, die Priester
möchten die Meß-Stipendien der Fasten-
zeit in ihr Opfertäschlein legen. Ohne
Forschriften machen zu wollen, sei ledig-
lieh die Frage gestellt, ob dieses Maß
übei' die an die Pfarrei gerichteten Auf-
forderangen hinausgeht.

*
Wenn in den Gottesdiensten des Pas-

sionssonntages wie jeden Sonntag die
Opferbüchsen herumgereicht werden,
schätzen dies jene, die ihr Opfersäcklein
zu Hause gelassen haben, während andere
allergisch reagieren. Deshalb wäre es
klitg beim «Ferkünden» darauf hinzuwei-
sen, es geschehe lediglich für jene, die
den Wunsch hätten ein Mehreres zu tun
oder die kein Opfertäschlein besitzen.
Empfohlen sei auch ein Hinweis, wo man
nachträglich noch die Gaben abgeben
kann. Fielleicht wäre es möglich bis
Ostern, einen Opferstocfc für das Fasten-
opfer freizustellen und durch Beschrif-
tung oder Pfarrblatt darauf aufmerksam
zu machen. Die Fastenzeit geht ja noch
weiter und wer freiwillig bis Ostern sein
«Teilchen» ausdehnen will, soll eine Ge-
legenheit haben, nachträglich weitere
Spenden abzugeben,* nicht zuletzt auch
jene, die bei der Bekanntgabe des Pfar-
rei-Eesultates überrascht feststellen müs-
sen, daß eine Aufrundung ihrerseits an-
gebracht wäre. G. Kalt

heranwächst. Für gemeinsame Zusam-
menkünfte zur Besprechung theologi-
scher Fragen, die im Dekret empfohlen
werden, ist notwendig, daß sie unter
der Aufsicht der kirchlichen Vorgesetz-
ten geschehen und von wirklich sach-



156 SCHWEIZERISCHE K I R C H E N Z E IT U N G 1965 — Nr. 13

verständigen Teilnehmern getragen
werden. Ausdrücklich wird gesagt, daß
diese Gespräche bei allem klaren
Selbstverständnis der katholischen Kir-
che auf der Ebene der Gleichheit ge-
schehen sollen, («par cum pari agat»,
Nr. 9) also nicht verkappte Versuche
sein dürfen, die nichtkatholischen Ge-

sprächspartner zur katholischen Kirche
zu «bekehren».

5. Die Zwsammenarbeit unter
den Christen

Als letztes wird die Zusammenarbeit
unter den Christen mit großer Ein-
dringlichkeit herausgestellt. «Durch die
Zusammenarbeit der Christen kommt

Die allgemeine Gebetsmeinung für
April handelt von der richtigen Ein-
Schätzung der religiösen Kongregatio-
nen und Orden. Offenbar ist bei den
Gläubigen eine falsche Einschätzung
dieser christlichen Lebensform zu fin-
den. Fangen wir einige «Steine», die
geworfen werden, auf.

Drei Steinwürfe

Wir sehen von den Vorwürfen ab,
die Kirchenfeinde den Orden und Kon-
gregationen machen. Sie wollen nicht
nur sie treffen, sondern die Kirche sei-
ber. Walter Nigg schreibt in seinem
Buch «Vom Geheimnis der Mönche»,
die Orden seien die «Brunnenstuben
des Katholizismus».

1. Veraltet. Der erste Steinwurf. Die
Orden sind Erscheinungsformen der
Kirche. Die Kirche ist etwas Lebendi-
ges. Lebendiges ist stets in Entfaltung.
Wir kennen, so sagt man, ja gar nicht
alle möglichen Lebensäußerungen der
Kirche Christi. Ebensowenig wie wir
das Leben in den Tiefen der Meere mit
seinem unerhörten Reichtum an Lebe-
wesen kennen («Welt ohne Sonne»).
Das Unbehagen gegenüber den alten
Orden sei der Ausdruck eines neuen
kirchlichen Lebensgefühls, das sich in
den bisherigen Formen nicht entwickeln
könne. Die Kirche selber öffne ja den

Weg in eine neue Richtung durch die
Anerkennung der «Weltgemeinschaften».

.2. (7wgrZawbwürdip. Ein zweiter Stein-
wurf gilt dem Leben in gelobter Armut.
Man skandaliziert sich an den gutein-
gerichteten Ordenshäusern. Die Obern
sind besorgt um die Gesundheit ihrer
Untergebenen. Sie stellen den Studie-
renden gute Bibliotheken zur Verfü-
gung. Sie bieten ihnen einen gewissen
Komfort, den viele zu Hause nicht hät-

die Verbundenheit, in der sie schon
untereinander vereinigt sind, lebendig
zum Ausdruck, und das Antlitz Christi,
des Gottesknechtes, tritt in hellerem
Lichte zu Tage» (Nr. 12). Alle die
großen Aufgaben der Zeit in einer viel-
schichtigen Gesellschaft und einer im-
mer mehr zusammenwachsenden Welt,
sind gerade uns Christen anvertraut.
Hier ist weiter Raum für die tiefe,
weitgreifende Einheit und Gemein-
schaft, die uns Christen verbindet, und
für Taten wahrer christlicher Liebe
in einer Zeit, in der es letztlich um
Glauben oder Unglauben, um das Ja
oder Nein zu Christus geht.

Kardinal JwZms -Döpfner

ten. Sie erhalten eine Berufsausbildung,
die die meisten von ihnen in der Welt
sich nicht leisten könnten.
3. Hemmend. Der dritte Steinwurf rieh-
tet sich gegen das Gelübde des Gehör-
sams. Junge Menschen beiderlei Ge-

schlechts, die in der Welt draußen sich
gesund entfalten, den Geist der Zeit
eingeatmet und leidenschaftlich das Le-
ben einer dynamischen Epoche gelebt
hätten, seien zu einem Leben in den oft
engen Grenzen des Gehorsams verur-
teilt. Sie lebten ein kleines Leben, blie-
ben sich selber konzentriert; ihre Per-
sönlichkeit könne nicht zur vollen Ent-
faltung kommen.

Drei Hoffnungen

Die Antwort auf die drei Steinwürfe
kann von einer höheren Warte aus
überzeugender erteilt werden. Die letz-
ten Päpste haben häufig, in Anspra-
chen, Rundschreiben, Kongressen zum
Ordensleben heute Stellung bezogen.

f. Die Kirc/te. Die Kirche wacht. Sie
erfüllt das Pauluswort: Sie ist «die Kir-
che des lebendigen Gottes, die Säule
und feste Stütze der Wahrheit» (1 Tim
3,15). Mehr als nur eine Ordensge-
meinschaft bedarf des «aggiornamento».
Seit Jahrzehnten haben die Päpste die
Obern und Generalkapitel aufgerufen,
durch ein neues Denken und eine kri-
tische Selbstbesinnung die Erneuerung
zu vollziehen (Rom 12,2). Dabei darf
es nicht darum gehen, sich der Welt
anzupassen, sondern zu den Quellen
und zum Geist des Gründers zurück-
zukehren. Auf die Initiative Pius XII.
wurden auf zwei Kongressen in Rom
(1950, 1957) die Probleme studiert, die
sich heute für den Stand des Vollkom-
menheitsstrebens stellen. Er hat in vol-
1er Anerkennung der Heiligkeit der

christlichen Ehe klar herausgestellt,
daß es einen höheren Stand gibt und
daß nicht alle dazu berufen sind. Seine
Nachfolger haben die gleiche Linie ein-
gehalten. Papst Paul VI. sagt:

«Je mehr man von den Laien verlangt,
in der Welt als echte Christen zu leben
und Zeugnis abzulegen für das christliche
Ideal, um so mehr ist das Zeugnis jener
notwendig, die auf die Welt verzichten
und dadurch aufzeigen, daß das Reich
Gottes nicht von dieser Welt ist. Der
Stand der evangelischen Räte fügt sich
an die Weihe durch die Taufe und er-
gänzt sie. Er ist tatsächlich eine beson-
dere Weihe, durch die der Gläubige sich
ganz Gott schenkt und weiht, indem er
sein Leben ganz in seinen Dienst stellt».

2. Das KonciZ. Das 21. Allgemeine
Konzil fing diese Ideen auf und weitete
sie in den Diskussionen über die Re-
form des Ordenlebens aus. Wie schwie-
rig das «aggiornamento» der religiösen
Institute sich erweist, beweist die Ab-
Stimmung über die Vorschläge zur Re-
form der Orden. Der wichtigste, weil
umfassendste Beitrag zu deren spirituel-
1er Erneuerung kam von Kardinal Döpf-
ner. Seine Intervention umfaßt vier
Punkte: die Erneuerung der Spiritua-
lität, die aus dieser Erneuerung zu
schöpfende Anpassung, die Reform der
Ausbildung, das Tätigkeitsfeld der Or-
den (Herder-Korrespondenz, März 1965,

Seite 273).

3. Der HeiZipe Geist. Papst Johannes
XXIII. sprach vom Konzil als einem
neuen Pfingsten für die Kirche und
die Welt. Was in der «Konstitution
über die heilige Liturgie» gesagt wird,
nämlich, es handle sich im «Eifer für
die Pflege und Erneuerung der Litur-
gie gleichsam um ein Hindurchgehen
des Heiligen Geistes durch seine Kir-
che» (KL 43), das gilt vom ganzen
Konzil. Und so ist zu hoffen, daß auch
die endgültigen Bestimmungen über die
Reform der Orden den Weg für eine
gesunde Anpassung an die heutigen Le-
bensverhältnisse weisen.

Es muß uns doch aufhorchen lassen,
zu erfahren, daß die Protestanten den
Wert des Ordenlebens neu entdeckt ha-
ben. In seinem oben zitierten Buch
schreibt Walter Nigg:

«Vor allem ist das Mönchtum eine
legitime Ausprägung des Christentums».
Weiter: «Nicht zufällig waren die Stifter
der früheren Orden Heilige, die immer
von Gott zu einer ganz bestimmten, ge-
schichtlichen Stunde gesandt wurden
Das Entstehen neuer Orden kann nur
erbetet werden und ist vom Wehen des
Geistes abhängig. Jeder Mönchsvater war
ein Gefäß göttlicher Erwählung. Seine
Gründung war ein Werk der Gnade.
Echte Orden sind stets Geist-Schöpfun-
gen, daher jeweils die Unwiderstehlichkeit
ihrer Ausbreitung» (S. 27/28). Denken wir
an Taizé.

Die religiösen Gemeinschaften heute
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Drei Antworten

Nun können wir die Antwort auf die
drei Steinwürfe gegen das Ordensleben
besser erfassen.

1. Ettng jung. Die Kirche hat immer
betont, daß die Orden in ihrem Wesen
auf den Herrn selber zurückgehen. Die
Ordensgründungen haben ihre Wurzeln
im Evangelium. Sie sind nicht aus der
Kirche wegzudenken. Gewiß gibt es
bei ihnen Blütezeiten und Zeiten des

Niederganges. Wenn sie aber zu den
reinen Quellen zurückkehren, erleben
sie neues Wachstum und segensreiches
Wirken. Sie haben in der Kirche eine
Aufgabe zu erfüllen, die andere nicht
leisten können.

2. Ecftf. Es gab Zeiten, da man den
Kongregationen und Orden einen Man-
gel an Aufgeschlossenheit und Mitge-
hen mit der Zeit vorwarf. Wenn die

jungen Ordensleute heute, in der Zeit
der Ausbildung, alles Notwendige zur
Verfügung haben, dürfen wir nicht
vergessen, daß sie morgen, im Einsatz,
nicht wie ihre Altersgenossen auf einem
gewinnreichen Posten sitzen, sondern

Der roacli/oZgenäe Artikel ist uns vor
einiger Zeit von einem er/akrenen SeeZ-

sorger zngesteZZt worden. Z7m Afißver-
ständnissen voratbengen, möckten wir
gZeick i;oraMSSclMC?cew, daß es dem Ver-
/asser nickt darnm gekt, das Eernseken
ans einer negativen EinsteZZnng keraits
ein/aek absaZeknen. Damit wäre der Sa-
cke nickt gedient. Sein AnZiegen Ziegt
vieZmekr darin, vor den Ge/akren und
dem Mißbranck dieses modernen Rom-
mnnikationsmitteZs en warnen, /m Grnn-
de kandeZt es sick kier anck nm eine
Frage der priesterZicken Aseese. /n die-
sem Sinne verö//en<Zicäen wir anck den
Beitrag, der in Form eines oj/enen Brie-
/es ver/aßt ist. fBedJ

*
Lieber geistlicher Sohn!

Du schriebst mir von Deiner geplan-
ten Anschaffung eines Fernsehappara-
tes. Du sagst, es würde dies mehr der
Not gehorchend geschehen, als dem eige-
nen Trieb, weil Du Dich als hinterwäld-
lerisch fühlst, wenn die Konfratres bei
jeder Gelegenheit vom Fernsehen erzäh-
len. Auch die Kinder in der Schule be-
richten immer davon. Zum Glück ist es
nicht Deine Art, äußern Einflüssen ohne
weiteres zu erliegen. Auch eine andere
Meinung lehnst Du nicht als veraltet
und rückständig ab. Darum möchte ich
Dir meine Ansicht äußern zur Frage:
Ist es für den Priester wertvoll oder
schädlich, regelmäßig das Fernseh-
Programm sich anzusehen? Darf sich

vielleicht in Armut leben, in der Arm-
Seligkeit einer fernen Missionsstation,
in einem Arbeiterviertel, in sehr be-
scheidenen Verhältnissen.

3. Er/üZZend. Gewiß gibt es Ordens-
leute, die nicht zur vollen Entfaltung
ihrer Persönlichkeit kommen. Reifen
etwa in der Welt und in den Familien
alle zu vollendeten Menschen heran?
Das Ordensleben, richtig erfaßt und ge-
lebt, führt viel mehr zu einer mensch-
liehen und christlichen Vollendung. Die
gleichen Menschen würden sie in der
Welt oft nie erreichen. Die Gnade ver-
vollkommnet die Natur.

Möchten die Gläubigen, vor allem
die Eltern, die Aufgabe und Bedeutung
der religiösen Institute richtig zu be-
werten wissen? Dazu ist die Haltung
notwendig, die Maria auszeichnete. Auf
das Wort des Engels gab sie zur Ant-
wort: «Siehe, ich bin eine Dienerin des

Herrn». • Hans KocTi

AZZgemeine Gebetsmeimtrag /tir ApriZ
i965: die Gläubigen mögen die bedeutende
Aufgabe erkennen, die vom apostolischen
Geist der Orden für das Leben der Kirche
geleistet wird.

ein Priester in die gedankenlose oder
böswillige Haltung einlassen: beim
Fernsehen geht es nicht um Grundsätze,
da wird einfach geschaut?

1. Sub specie temporis

Es ist mir bekannt, wie Pius XII. am
17. April 1949 (Ostern) zum erstenmal
in einer Fernsehansprache erschien, und
wie er zum Beispiel am 1. Januar 1954

in einem Brief an die Bischöfe Italiens
und am 6. Juni 1954 (Pfingsten) in einer
Fernsehansprache an die «Union Euro-
péenne de Radiodiffusion» sich positiv
zum Fernsehen äußerte, aber auch seine
große Sorge über die Gestaltung dieser
technischen Leistung nicht verschwieg.
Selbstverständlich wäre es sinnlose Don-
Quijotte-Arbeit, gegen das Fernsehen
anzukämpfen, das bereits Weltmacht ge-
worden ist. Vor 10 Jahren waren in der
Schweiz 920 Fernsehkonzessionen, Ende
Juli 1963 waren es 331924, und heute
sind es noch mehr. Täglich benützen
über eine Million Personen das Fern-
sehen, also ein Fünftel der ganzen Be-
völkerung der Schweiz. Wer dem Fern-
sehen verfallen ist, erklärt, man lerne
dabei viel Interessantes. Die Erfahrung
zeigt aber, daß man auf diese bequeme
Weise wohl viel Zeit versäumt, aber im
allgemeinen wenig lernt, so wenig man

eine Fremdsprache in einigen Wochen
lernen kann, wie dies reklametüchtige
Methoden verkünden. «AI tempo per-
duto!» könnte stehen über den Priester-
Stuben, wo man sich Abend für Abend
und oft auch tagsüber vom Fernsehen
berieseln läßt. Ob das Fernsehen wirk-
lieh als die richtige verdiente Entspan-
nung und Ruhe bezeichnet werden
kann? Kol 5, 5: «Nützt die Zeit aus!»
Rom 12, 7: «Wer ein Amt hat, widme
sich dem Amt.» Franz von Sales: «Es
ist nicht meine Zeit, es ist Gottes Zeit!»
Ich erinnere mich nicht mehr, welcher
moderne Schriftsteller sein Büchlein
«Angina temporis» betitelte und die
Zeitnot eine verheerende Krankheit
nannte. Sitzt der Priester zuviel vor
dem Fernsehapparat, ergibt sich ihm
Angina temporis für viele wichtige
Pflichten, z. B. das andächtige Brevier-
gebet, den Rosenkranz, die Lesung der
Heiligen Schrift, das Studium der Theo-
logie, die Vorbereitung der Predigt und
der Religionsstunden. Unter den Gläubi-
gen kursiert bereits als Witz, eine of-
fensichtlich schwache Predigt als «Fern-
sehpredigt» zu bezeichnen, d. h. als Folge
des Fernsehens wurde das Studium der
Predigt versäumt. Man wundere sich
nicht über die Predigtflucht, wenn je-
den Sonntag nicht die Wahrheiten des
Glaubens und die Pflichten des Lebens
erklärt werden, sondern nur immer ge-
dankt wird für das Opfer vom vorher-
gehenden Sonntag und für ein neues
Opfer gebettelt wird. Bei manchen Leu-
Jen entsteht dadurch die Meinung, man
dürfte sich alles erlauben, wenn nur «das
Geld im Kasten klingt». Der Wunsch,
möglichst keine Fernsehdarbietung zu
versäumen, führt nicht selten dazu, die
Abendandachten zu kürzen oder An-
dachten am Nachmittag und Abend ganz
ausfallen zu lassen. Die Nachtstunden
vor dem Fernsehen entziehen dem Prie-
ster die nötige Zeit des Schlafens, so
daß er am Morgen zu spät und hastig
zur hl. Mese erscheint und im Religions-
Unterricht überreizt ist. In den letzten
Ferien erhielt ich als Geschenk das
Werk «Von den letzten Dingen» (Bd. IV,
2 der «Katholischen Dogmatik») von
Professor Michael Schmaus, München.
Es bietet derart modern und praktisch
Wissenschaft und Leben, daß ich in
freien Stunden, besonders am Abend,
diese Lektüre nie mit irgendwelchem
Zeitvertreib durch Fernsehen tauschen
würde. Wäre es überhaupt für mich
persönlich und für die, Seelsorge zu ver-
antworten, wenn ich statt dieser oder
ähnlicher vertiefender Lektüre am Fern-
sehen eine Sportveranstaltung, einen
Jazztrompeter oder gar eine Revue se-
hen würde?

Priester und Fernsehen

OFFENER BRIEF EINES GEISTLICHEN VATERS
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2. Sub specie aeternitatis

Ein Schriftsteller schrieb: «Ehen wer-
den im Himmel geschlossen, aber vor
dem Bildschirm auf die Probe gestellt»;
d. h. es wird schwer sein, die eheliche
Treue zu halten, wenn im Fernsehen
die gegenteiligen Auffassungen darge-
stellt werden. Kardinal Frings sagte an
Ostern 1962 bei der Predigt im Kölner.
Dom:

«Die Bischöfe haben das Recht und die
Pflicht aufmerksam zu machen auf be-
dauerliche Entgleisungen im heutigen
Fernsehen. Im Rundfunkgesetz wird ge-
sagt, die Sendungen sollen das Familien-
leben schützen, hüten und fördern. Man-
che Fernsehesendungen der letzten Zeit
waren aber geradezu jugendverderbend
und familienzerstörend durch bedenkliche
Einzelszenen und durch die Gesamtauffas-
sung vom sich Ausleben, von Ehebruch
und Ehescheidung.»

Auf dem Bildschirm taucht vieles auf,
das unserer geistigen Haltung wider-
spricht. Wenn man dies vorerst wohl ab-
wehrend, bald aber kritiklos aufnimmt,
weil man ja «geistig aufgeschlossen» sein
will,.nutzt sich die seelische Widerstands-
kraft ab. Wer fortwährend unterhalten
sein will, kommt nicht mehr zum eigenen
Denken und Urteilen. Ohne es selbst zu
merken, gleitet sein Leben, sein Sinnen

und Wollen immer tiefer in das rein Ge-
fühlsmäßige hinein; das Denken wird
oberflächlich; man läßt sich treiben von
den Gefühlen des Augenblicks. In Zu-
sammenhang mit Mt 16, 26 wären dar-
um die kirchlichen Lehren und die grund-
sätzliche Haltung zu beherzigen de in-
differentismo, de conscientia laxa, de

periculis peccati, de impudicitia. Wer
einen solchen Hinweis unnötig oder so-
gar lächerlich findet, dürfte dringend
nachlesen, was die Kirche de negligentia
et de obcaecatione lehrt. Gegenüber ähn-
liehen Zeiterscheinungen schrieb schon
vor 60 Jahren Bischof Paul Wilhelm
Keppler, Rottenburg, der berühmte Ver-
fasser von «Mehr Freude» und «Leidens-
schule» in seinem Werk «Wahre und
falsche Reform» (Freiburg 1903) :

«Es heißt den Katholizismus schlecht
beraten, wenn man ihm zumutet, sich
durch Konzessionen, Abstriche, Kompro-
misse in der modernen Welt das Existenz-
und Wohnrecht zu kaufen oder zu er-
schleichen. Jene, die das tun, sind nicht
seine Vertreter, sondern seine Verräter.
Sie mögen übrigens noch so viele Ab-
striche und Zugeständnisse machen, sie
werden dem Haß und der Verfolgung der
Welt nicht entgehen, solange sie nicht
ihre Kirche ganz aufgeben.»

Wenn ein Priester sehr oft, vielleicht
sogar täglich vor dem Bildschirm sitzt,

wird er, genau wie die Laien, in Gefahr
kommen, zu den Fragen des öffentlichen
Lebens sich keine eigene Meinung mehr
zu bilden, die durch religiöse Grund-
sätze fundamentiert ist, sondern er läßt
sich durch das Fernsehen unbewußt
«gleichschalten». Anfangs August 1963
sandte Radio Vaticana einen Aufruf in
die Welt, der an Klarheit und Deutlich-
keit nichts zu wünschen übrig ließ:

«Eine dringliche Pflicht ist die wach-
same, beständige und unerschütterliche
Opposition gegenüber der marxistischen
Ideologie, der jeder Weg des Einbruchs
verschlossen werden muß. Es gibt keine
internationale Situation, es gibt keine
Entspannung, es gibt keinen historischen
Vorwand, die Nachsicht und eine Ver-
söhnlichkeit gegenüber Marxismus und
Kommunismus rechtfertigen könnten. Der
Marxismus und dessen politischer Aus-
druck, der Kommunismus, verdienen keine
Nachsicht und sind sowohl für das Chri-
stentum wie für die freie und verantwor-
tungsbewußte Menschheit unannehmbar.
Heute wie gestern ist der marxistische
Kommunismus die Antithese des Christen-
turns, die Negation der Freiheit, der Ge-
rechtigkeit und des Friedens. Und dies
ohne Unterschied der geographischen oder
ethnischen Gegebenheiten. Man muß ge-
genüber der marxistisch-kommunistischen
Ideologie unnachgiebig sein, um so un-
nachgieber, als deren Infiltrationstaktik

Ein deutsches Laienbrevier
Gegen Ende Januar dieses Jahres er-

schien im Herder-Verlag der erste Band
des vollständigen Laienbreviers *. Man
muß geradezu staunen, wie schnell die-
ser Verlag das neueste Brevier heraus-
geben konnte. Im November 1964 erhielt
es das Imprimatur des Ordensgenerals
der Kapuziner und des Bischofs von Ba-
sei und wenige Wochen später war es
schon versandbereit. Alle, welche diese
neue zweifarbige Brevierausgabe zu Ge-
sieht bekommen, sind voll des Lobes. Die
Rubriken sind in Rot und alles andere
in Schwarz gehalten, wie es noch bei
keiner deutschen Brevierausgabe der Fall
war. Gewiß gab es auch schon früher
deutsche Ubersetzungen des Breviers —
vielleicht auch nur teilweise —, aber
nicht in dieser Vollendung und nicht in
diesem außerordentlich billigen Preis.

Eine fünfseitige Einleitung geht dem
Gesamtwerk voraus. Diese soll dem Laien
und allen Lesern nahelegen, wie das
Breviergebet ein Vollzug des allgemeinen
und des besonderen Priesteramtes Christi
und wie notwendig das seelsorgliche Be-
ten überhaupt ist, ferner, daß das Bre-
vier seiner innern Natur nach das öf-
fentliche Gebet der Kirche ist. Auch vor
den großen Festzeiten finden sich noch
kleinere und sehr lehrreiche Einführun-
gän. Darauf folgen praktische Anwei-
sungen zum Breviergebet, wie sie sich

* Das. Brevierpebef. Deutsche Ausgabe
des Brevarium Rofnanum, herausgegeben
und mit Erklärungen versehen von Dr.
P. Peter Morant, OFMCap. Band I:
Advent bis Dreifaltigkeitssonntag. Frei-
bürg, Verlag Herder, 1965, 1280 Seiten.

auch im lateinischen Brevier finden. Der
Druck ist sehr klar* leicht lesbar und
übersichtlich. Das Dünndruckpapier hat
einen angenehmen, leicht gelblichen Ton.
Es fehlen auch nicht die bekannten Ta-
bellen über die Konkurrenz der Feste,
weder die Tafel der beweglichen Feste bis
1986 noch das Kalendarium. Das Psalte-
rium findet sich in der Mitte des Ban-
des, das heißt zwischen dem Proprium
de tempore und de Sanctis oder, wie es
deutsch heißt, zwischen dem Kirchen-
jähr und den Heiligenfesten, also zwi-
sehen den Seiten 590 und 798.

Die "Psalmenübersetzung weist gegen-
über früher einige Verbesserungen auf,
indem sich die meisten Verse in einem
flüssigen Rhythmus beten lassen. Sehr
wertvoll sind auch die kurzen Inhaltsan-
gaben am Anfang der Psalmen und die
Zwischentitel in Kleinschrift. Psalm 91

soll uns als Beispiel ein kleines Bild ge-
ben! Vor dem 1. Vers: Gottes gerechtes
Walten, vor dem 4. Vers: Der Jubel über
Gottes Walten, vor dem 7. Vers: Ende
der Gottlosen, vor dem 10. Vers: Erhö-
hung des Gerechten und vor dem 13.
Vers: Das Glück der Frommen. Das ist
wirklich praktische Gebetshilfe. Die Hym-
nen wurden größtenteils von Kanonikus
und a. Prof. A. Kündig ins Deutsche über-
tragen. Das war keine leichte Aufgabe,
und dies um so mehr, als sich je zwei
Verse gewöhnlich reimen. Aber der Alt-
meister der lateinischen Sprache und
der Hymnenübersetzung hat auch hier
einmal mehr seine Kunst gezeigt. Gewiß
mag mancher Reim etwas gesucht er-
scheinen, aber das ist kaum anders mög-
lieh.

Bei den höheren Festen mit eigenen
Antiphonen in der Mette gibt es kein

Psalmensuchen und Umblättern mehr,
denn die Psalmen, die aus dem Commune
Sanctorum stammen, sind gerade beim
Fest selber zu finden. Das wird dem
eifrigen Beter Freude machen und man-
che Mühe ersparen. Dieser Band hat
noch viele andere Vorteile, wie zum
Beispiel die Einlageblätter oft gebrauch-
ter Psalmen oder Cantica. Weil sie aus
Plastik hergestellt sind, können sie kaum
abgenutzt werden. Dieses Brevier ist in
erster Linie für Laien gedacht. Das legt
uns die letzte Seite nahe, wo es heißt:
«Noch nie hat die Kirche in der neueren
Zeit so eindringlich alle Gläubigen ins-
gesamt zur Teilnahme am kirchlichen
Stundengebet eingeladen wie durch die
Liturgie-Konstitution des gegenwärtigen
Konzils.» Sie wünscht im Art. 100, es
möchten auch die Laien «das Stunden-
gebet verrichten, sei es mit den Priestern,
sei es unter sich oder auch jeder einzelne
allein». Im Hinblick auf den Gebrauch
des Breviers durch Laien sei auf den
Einlagezettel sowie auf das Einführungs-
kapitel des Buches besonders hingewie-
sen.

Hinsichtlich der Benutzung dieses Bre-
viers durch den Klerus ist die Instructio
vom 26. September 1964, Art. 89, zu
vergleichen: «Breviaria adhibenda a cle-
ris, quibus usus linguae vernaculae in
persolvendo divino Officio ad normam
art. § 1 Constitutionis tribuitur, praeter
interpretationem vernaculam textum
etiam latinum contineant oportet.» Auch
jenen Klerikern, die von ihrem Bischof
die Erlaubnis erhalten haben, das Offi-
zium in deutscher Sprache zu verrich-
ten, ist somit der Gebrauch eines latei-
nisch-deutschen Breviers vorgeschrieben.

P. BapliaeZ Basier, OSB
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immer trügerischer und gefährlicher
wird.»

Gelten diese warnenden Worte nicht
auch noch heute? Das Fernsehen
bringt oft Bilder von russischen Sport-
Veranstaltungen, von erfolgreichen rus-
sischen Kosmonauten. Bei der Harm-
losigkeit, die uns Schweizern eigen ist,
entsteht dadurch nicht nur bei Lehr-
lingen Hans und Heiri, sondern auch bei
Priestern die Meinung: diese Russen lei-
sten etwas, also ist das kommunistische
Regime doch nicht so schlimm; diese
netten Menschen wollen uns kein Leid
antun. Aus solchen mehr oder weniger
optimistischen Falschurteilen ergibt sich,
daß der Priester privat und öffentlich
kein Wort mehr sagt über heutige Chri-
stenverfolgungen, privat und mit der
Pfarrei kaum mehr betet für verfolgte

Ein großer Kreis von Brüdern hatte
sich am vergangenen 22. März zum
dritten Symposion eingefunden. Das
bj'üdej'bclie Bewußtsein ist eine Frucht
dieser Symposia. Die andere Frucht ist
freudiger Optimismus, bedingt auch
durch die erneuerte Liturgie. Er drückt
sich im Introitus aus, mit dem wir den
Konzelebrationsgottesdienst in der Gut-
Hirt-Kirche eröffnen: «In Gott will ich
seines Wortes mich rühmen, im Herrn
mich freuen seiner Verheißung. Auf
Gott will ich hoffen, ich fürchte mich
nicht.»

Wohl keiner bleibt ohne Ergriffen-
heit von der Schönheit dieses Gottes-
dienstes. Gemeinschaft des Abendmahls
scheint durch. Und — wie in der Ho-
milie deutlich gesagt wird — das Kon-
zelebrieren verlangt mehr als äußere
(übrigens sehr einfache) Reihenfolge
von Zeremonien. Hier wird, wenn wir
verstehen, was wir tun, die invidia cZe-

ricaZis an der Wurzel gepackt und die
Gemeinschaft eines Konventes von der
Tiefe erneuert. Freuen wir uns darum
auf den rasch erscheinenden Ritus und
die Konzelebration am Hohen Donners-
tag und in der Osternacht, so die Bi-
schöfe, die das Konzelebrationswesen
ordnen, die Erlaubnis schon für dieses
Jahr geben.

Im Pfarreisaal führt hierauf Profes-
sor Dr. Luigi Agwstom, Orselina, Cho-
ralprofessor in Lugano und Mailand,
Peritus am Konzil, sorgfältig und fes-
selnd in die Feier der Konzelebration
ein. Es geht ihm darum, die Hochform
dieser Feier deutlich zu machen. Es
darf nichts improvisiert oder «verbil-

Glaubensbrüder, so daß viele Katholiken
sich überhaupt nicht mehr kümmern um
diese furchtbare Weltnot.

Wenn du überlegst, einen Fernseh-
apparat anzuschaffen oder nicht, denke
nicht nur an gewiß manche wertvolle
kulturelle Sendungen und gute Unter-
haltungsstunden, sondern im Zusammen-
hang mit 1 Jo 2, 16 auch an die viel-
fachen Folgen, die sich für den Priester
aus dem regelmäßigen Fernsehen erge-
ben. Die Einstellung zum Fernsehen ist
nicht nur eine private Angelegenheit
(da lasse ich mir nichts dreinreden!),
sie wird auch zur Verantwortung für
die Seelsorgearbeit. «Man muß den Mut
haben, auch einmal unmodern zu sein»,
pflegte Kardinal Faulhaber zu sagen.

Mit herzlichem Gruß Dein geistlicher
Vater X. F.

ligt» sein. (Nicht einfach eine Messe
aller anwesenden Geistlichen, die Fe-
rien machen!) Das Volk ist in dieses
«Con» miteinzubeziehen durch ein tie-
feres Meßerleben oder die Kommunion.
Kleid (alle Priester tragen ein Meßge-
wand, der Hauptzelebrant ist hervor-
gehoben), Ort, Gebärden, Worte, Mahl-
gemeinschaft («ex eodem calice» nennt
Don Luigi die beste Art), Zahl der Zele-
branten (2—50), Gesang, erklärt der
Referent mit äußerer Klarheit und in-
nerer Begeisterung.

In der Kirche der heiligen Felix und
Regula nimmt deren Pfarrer, Dr. Eu-
gen ßgio//, das Anliegen am Nachmit-
tag wieder auf: Verstehen, was wir
tun. Dies ist besonders bedeutsam in
der Karwochenfeier, wo wir Vieles und
Tiefes nachvollziehen (in memoria), und
daraus gleiche Gnade schöpfen. Die
übernatürliche Wirklichkeit darf in die-
sen hohen Tagen der Liturgie nicht ver-
borgen bleiben. «Erfülltsein ist alles»,
ruft Pfarrer Egloff seinen Mitbrüdern
ZU.

Dieses Erfülltsein verlangt im gan-
zen liturgischen Tun der Karwoche
Echtheit und Schlichtheit (kein Schritt
zuviel), Konstitution N. 34. Mit seinen
Helfern zeigt Pfarrer Egloff in der sehr
geeigneten Kirche einzelne Schwer-
punkte in der Karwochenliturgie auf:

1. FMßtrascTmreg am Hohen Donnerstag,
eingeführt durch eine Homilie, in der
der Pfarrer die Gemeinde um Ver-
zeihung bittet für alle Unebenheiten
in der Seelsorge. Hier wird, wenn
der Pfarrer vor den aus der Pfarrei

ausgewählten Männern nierderkniet,
das Mandatum des Herrn neu er-lebt.

2. KrewgrerelirMMsr.' Karfreitag bedeutet
nicht nur Trauerfeier, sondern Heils-
feier im Ursinn: Das Kreuzesholz
(vielleicht ohne Korpus), an dem das
Heil der Welt gehangen. Die gomae
Gemeinde kommt und berührt dieses
Heilesholz. In Felix und Regula ist
es jenes Kreuz, das das Jahr über
an der Chorwand thront.

3. Lic/U und Wasser: Am Karsamstag
feiern wir einen der ältesten und
schönsten Gottesdienste der Kirche.
Der Referent bedauert mit Recht,
daß an sehr vielen Orten die hoch-
heilige Nachtfeier zum Abendgottes-
dienst geworden sei. Gewiß gibt es

praktische Erwägungen gegen die
Nachtfeier, aber wir zahlen einen ho-
hen Preis für unser Nachgeben.

Das Licht aus dem Stein geschlagen,
wird stärkstes Ostersymbol: Ein gro-
ßes Feuer brennt zu Beginn vor den
Kirchentüren. Die Gläubigen erwer-
ben sich eine kleine Nachbildung der
Pfarrei-Osterkerze und tragen damit
das Osterlicht in ihre Wohnung. Die
Osterkerze in der Kirche brennt bis
zum Weißen Sonntag Tag und Nacht,
dann bis zur Himmelfahrt den gan-
zen Tag über, so Christus, das Licht,
allen kündend.

Die Weihe des Wassers ist Symbol der
neuen übernatürlichen Fruchtbarkeit
der Pfarrei, die selber die Weihe er-
hält. Es geht nicht nur um die Berei-
tung von Taufwasser, das kann ja
«bei der Taufspendung selbst mit ei-
ner approbierten kürzeren Formel ge-
weiht werden.» (Konstitution N. 70)

In die Ausführungen und Ausstal-
tungen hineingemischt, kommen rege
Anfragen und Anregungen aus dem
Kreis der Mitbrüder. Sie zeigen wache
Sorge, lebendiges Interesse und beweg-
liehe Theologie. (Hinweisekreuze bei der
Meßfeier; De limbo puerorum, mit nö-
tigen Fragezeichen versehen; Fußwa-
schung; Kliniktaufen — auch am Kon-
zil war ein Artikel mit Verbot solcher
Taufen vorgesehen). Allen, den Initian-
ten des Symposions, den klugen Refe-
renten und den lebendigen Zuhörern,
ging es um ein Ringen, das zu verste-
hen, was wir tun in der Liturgie, und
um die Sorge, dies unsern Gemeinden
deutlicher zu machen. War es nicht
sinnvoll nach solchem Miterleben, daß
wir alle am Ende das Lied Martin
Rinckarts als Antiphon benützten:
«Nun danket alle Gott mit Herzen,
Mund und Händen»?

ÏTiomas BraendZe

«Auf daß wir verstehen, was wir tun»
ZUM III. PASTORAL-LITURGISCHEN SYMPOSION, ZÜRICH



160 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 196E — Nr. 13

Die erneuerte Liturgie im Dienste der Krankenseelsorge

Am vergangenen 15. März hielten die
katholischen Spital- und Krankenseel-
sorger im Sanatorium St. Anna, Lu-
zern, ihre Jahrestagung ab. Der Prä-
sident, Pfarrer Franz Schärli, St. Ur-
ban, konnte rund 40 Teilnehmer be-

grüßen. Leider wurde im Gegensatz zu
den vergangenen Jahren eine Vertre-
tung der protestantischen Seelsorger-
Vereinigung vermißt. Am Vormittag
sprach Universitätsprofessor Dr. Anton
Häwpgfi, Freiburg — er war letzes Jahr
schon vorgesehen, konnte aber nicht
erscheinen — über das Thema: «Welche
Möglichkeiten bietet die Reform der
Liturgie der Krankenseelsorge, beson-
ders in der Spendung der Sakramente».

In einem ersten Teil behandelte der
Referent die Erneuerung der Liturgie
mehr im allgemeinen. Da die Erneue-
rung keine billige Sache sein darf, son-
dern Probleme, Forderungen und Fol-
gerungen in sich schließt, braucht sie

viel Zeit und Geduld. Eine Anzahl von
Kommissionen (der Referent ist Sekre-
tär der Kommission, die zuständig ist
für Messe und Missale) arbeiten gründ-
lieh an der Reform. Was bis jetzt an
der Messe geändert wurde, ist nur In-
terimslösung.. Was sicher ist, wurde
geändert; was unsicher ist, blieb unver-
ändert. Was die Sakramente betrifft,
hat die Erneuerung nur wenig greif-
bare Resultate gezeitigt, nämlich die

Möglichkeit, sie in der Muttersprache
zu spenden, doch sind vielversprechen-
de Entwicklungen im Gange. In Bezug
auf den «Ordo concelebrationis», der
nächstens erscheinen wird, sieht die
Reform vor, daß künftig auch kranke
und gebrechliche Priester, wenn nötig
sitzend, mit Albe oder Chorrock und
Stola bekleidet, mitzelebrieren können,
was für sie eine große Wohltat bedeu-
ten wird. Einer Überlegung wert ist
es auch, wie den Kranken in Spitälern
und Heimen der Zugang zum Tisch des

Herrn erleichtert werden kann ohne

große Feierlichkeit und Aufsehen, viel-
mehr in möglichst einfacher Form, viel-
leicht verbunden mit einem Besuch, den
der Krankenseelsorger ohnehin macht.
Allgemein darf bei den Sakramenten
der dreifache Zweck nicht vergessen
werden: 1. Heiligung des Menschen (sa-
cramenta propter homines), der ange-
fangen mit der Geburt bis zum Grabe

von dem sakramentalen Tun der Kir-
che begleitet ist und so das von Chri-
stus versprochene und geschenkte Gna-
denleben in Fülle erhalten soll. 2. Got-
tesdienst, Dienst vor Gott und für Gott,
indem die Sakramente in Wort und
Zeichen das Lob, den Preis, den Dank

für Gott zum Ausdruck bringen. Darum
sind nicht bloß Materie und Form wich-
tig, sondern vor allem auch die innere
Gesinnung, weil durch sie das Tun
erst zu einem wahren, vollen Akt der
Gottesverehrung gemacht wird. 3. Auf-
bau der Kirche gemäß dem Worte des

heiligen Augustin: «sacramentis fit ecc-
lesia». Besonders die Kranken sollen
sich dieser Aufgabe bewußt sein, weil
das der tiefste Sinn ihrer Krankheit ist.

In einem besonderen Abschnitt sprach
der Referent über einzelne Anliegen
der Reform. Er tat es anhand von vier
Bildern, die er von seinem ehemaligen
Lehrer in Trier, Professor Balthasar
Fisclier, übernahm: 1. Bild vom Gips-
verband: die Liturgie war im ausge-
henden Mittelalter erkrankt, mußte
darum wie ein gebrochenes Glied ein-
gegipst, stillgelegt werden. Nach dem

Konzil von Trient wurde sie, statt ge-
löst, durch verschiedene Bestimmungen
noch fester gemacht. Jetzt soll die

Liturgie von diesem Verband gelöst
werden, soll eine «flexibilitas», Anpas-
sungsfähigkeit erreichen, die die Spen-
dung in jedem Fall sinnvoll werden
lassen und das Denken bei der Spen-
dung nicht überflüssig macht. 2. Bild
vom eingefrorenen Brunnen: die Litur-
gie ist wie ein Brunnen eingefroren
und muß aufgefroren werden. Gläubige
konnten nicht mehr unmittelbar trin-
ken, sondern mußten zuerst Eis auf-
lösen über den Weg der Übersetzung
in die Muttersprache anhand von Hilfs-
mittein, zum Beispiel Missale. Der Ge-

brauch der Muttersprache bei Messe

und Sakramenten soll künftig ein un-
mittelbares Trinken aus den Quellen
der Liturgie mit ihrem Hauptzufluß
dem Worte Gottes, der Heiligen Schrift,
ermöglichen. 3. Bild vorn Denkmal-
schütz: An einem alten Haus darf
nichts geändert werden. So war es auch

bei der Liturgie. Durch die Reform
soll die Liturgie wieder in Kontakt
kommen mit dem Leben, das um das

alte Haus herum pulsiert. Die Kirche
verändert das «alte Haus», um dem

Leben dienen zu können. Sie paßt sich

in Sprache, den einzelnen Sprachgebie-
ten an und wählt Zeichen und Riten,
die den Gläubigen jeder Zone und
Rasse verständlich sind. 4. Bild von der
Staatsform: Es gibt Staatsformen, bei

denen der Einzelbürger auf die Aus-
Übung von Rechten verzichtet oder da-

zu gezwungen wird. Heute liegt es im
Zug. der Zeit, daß auch der Einzelne
wieder mitbestimmen kann, es ist eine

Demokratisierung im Gange. Da die Li-
turgie ein «Ergon», ein Tun für das

Volk und vom Volke ist, sollen die ein-
zelnen Gläubigen nicht mehr passiv
sein, sondern möglichst aktiv mittun.
Darum der Grundsatz: Was durch das
Volk oder durch den Vertreter des
Volkes (zum Beispiel Lektor) getan
wird, muß vom Priester nicht mitgetan
oder wiederholt werden. Liturgie ist
Sache des ganzen Volkes Gottes.

In einem zweiten Teil kam der Refe-
rent auf die Sakramente der eigentli-
chen Krankenseelsorge zu sprechen:
Taufe, Beicht, Krankenölung. Was die
Taufe betrifft, ist eine Reform nötig,
weil die Form der ehemaligen Erwach-
senentaufe einfach auf die Kindertaufe
übertragen wurde. Was sich früher
über eine längere Zeitspanne erstreckte,
ist heute auf kurze Zeit zusammenge-
zogen. Wünschbar wäre auch eine Tauf-
wasserweihe, die unmittelbar der Taufe
vorausgeht. Betreffend die Beicht wur-
de daran erinnert, daß die Handauf-
legung die Wiederaufnahme der Sün-
der in die kirchliche Gemeinschaft be-

deutet, in der Handerhebung bei der
Lossprechung verkümmert noch vor-
handen ist. Sie sollte durch eine wirk-
liehe Handauflegung wieder deutlicher
sichtbar werden. Daß die jetzige Los-
sprechungsformel besonders in deut-
scher Sprache unbefriedigend ist,
braucht wohl nicht besonders betont
zu werden. Bei der Krankenölung wur-
de festgestellt, daß sie ein Gegenstand
ist, über den die Konzilskommissionen
stark diskutierten. Fest steht, daß der
Begriff «letzte Ölung» der zutreffenderen
Bezeichnung «Krankenölung» weicht.
Die Krankensalbung war nämlich nicht
das Sterbesakrament der Kirche, sondern
vielmehr gilt das Viaticum, die heilige
Kommunion als Wegzehrung, als christ-
liehe Weihe des Sterbens. Krankenölung
ist Weihe für den Zustand des kranken
Leibes. Der Umstand, daß die Kran-
kenölung vielfach durch mehrere Prie-
ster gespendet wurde und wegen der
bestehenden Stolgebühren eine starke
finanzielle Belastung mit sich brachte
und dazu die strenge damalige Bußdiszi-
plin waren Gründe, daß der Empfang
dieses Sakraments möglichst nahe an
den Tod herangerückt wurde. Die Er-
neuerung dürfte folgendes mit sich

bringen: Die Krankenölung kann schon

gespendet werden, wenn auch nur ent-
ferntere Todesgefahr besteht. Die Zahl
der Salbungen wird neu überprüft. Die
Gebete werden mehr der konkreten
Situation des Kranken und seinem AI-
ter angepaßt werden. Einen besonders

starken Ausdruck soll der Auferste-
hungsglaube in den Gebeten finden. Im
«Ordo continuus» wird die bisherige
Reihenfolge Beichte, Kommunion, Kran-
kenölung durch folgende ersetzt wer-
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den: Beichte, Krankensalbung und Ster-
beablaß, weil diese der Reinigung der
Seele dienen, und erst am Schluß die
heilige Kommunion, die als Wegzeh-
rung für den Weg der Seele in die Ewig-
keit dienen soll, damit der Sterbende
gleichsam mit dem Leibe Christi im
Munde seine letzte Wegstrecke von die-
ser Welt in die Herrlichkeit gehen
kann.

Am Nachmittag sprach Schwester
Martha ßöZZin, Leiterin der Pflegerin-
nenschule St. Anna, Luzern, über das
Thema: «Krankenschwester-Beruf oder
-Berufung?» Anhand von zahlreichen
Lichtbildern zeigte sie, wie die St.-An-
na-Schwester ihre geistige Mutterschaft
ausübt in Klinik, Pflegeheim für Alt
und Jung, ja selbst als Helferin in den
Missionen. Die Referentin streifte auch
die Frage, was heute von den Schwe-
Sternkandidatinnen gefordert wird. Aus
dem Hinweis auf den Leitsatz «Frei
ist, wer von Gott gebunden ist!» wurde
klar, daß die Kraftquelle zur täglichen
Pflichterfüllung im Kontakt mit Gott
in der heiligen Messe, in den Sakra-

Am 21. Februar 1963 brachte die Kipa
aus Paris folgende Meldung: Der Bischof
von Autun, Mgr. Lucien Lebrun, erhielt
vom Papst den Titel eines Abtes von
Cluny. Dieser Titel, der zum erstenmal
seit der Französischen Revolution verlie-
hen wird, soll das Andenken an die histo-
rische Bedeutung der Abtei Cluny auf-
rechterhalten. Die Abtei war 1790 säku-
larisiert worden und liegt heute in Trüm-
mern. Soweit die Kipa.

Der Bischof von Autun führt noch wei-
tere Titel. Jeder Annuario Pontificio
bringt in Klammer noch die Bemerkung:
Ha uniti i titoli di Chalon-sur-Saône e di
Mâcon. Er vereinigt also mit seinem Sitz
noch die Titel der aufgehobenen Bistümer
Châlon und Mâcon. Ähnliches trifft noch
bei vielen Bischöfen von Frankreich (be-
sonders in Südfrankreich) und Italien zu.
Frankreich hatte vor der Revolution 134
Diözesen, die fast immer von Adeligen be-
setzt waren. Durch das Konkordat mit
dem damaligen Ersten Konsul Napoleon
wurden 47 Bistümer aufgehoben. Es gab
damals in Frankreich und besonders im
Süden oft sehr kleine Diözesen, wie heute
noch in Italien. So wurden zwei oder drei
zusammengelegt. Die Titel dieser aufge-
hobenen Bistümer sollten aber nicht spur-
los aus der Geschichte verschwinden, son-
dern sie wurden von den Nachbarbischö-
fen übernommen, die sie bis heute führen.
Es ist dies ohne Zweifel ein Akt der Pie-
tat gegenüber den sehr alten und ehr-
würdigen Bischofssitzen.. Müssen wir nicht
bedauern, daß dieses nicht auch in den
deutschsprachigen Ländern der Fall ist,
wo infolge Glaubensspaltung und Säkula-
risation gegen 20 Bistümer untergegan-
gen und sozusagen spurlos verschwunden
sind? Denken wir vor allem an das ur-
alte und größte deutsche Bistum Kon-
stanz, das den größten Teil der heutigen
Schweiz umfaßte. Allerdings wurden die

menten, den geistlichen Übungen und
den jährlichen Exerzitien liegt. Die
Schwesternschulen sind überall über-
füllt. Zu denken gibt aber auch die
Tatsache, daß durchschnittlich die
Hälfte der ausgebildeten Schwestern
den Beruf nur mehr kurze Zeit oder
gar nicht mehr ausüben, weil sie ihren
Beruf wechseln oder heiraten. So bleibt
der Schwesternmangel bestehen. Es

gilt darum neben dem Gebet alle mög-
liehen Mittel einzusetzen, um den Nach-
wuchs von Mutterhausschwestern zu
fördern. Bei vielen Mädchen wäre der
Ruf da, doch mangelt der Mut, und es
braucht oft einen Anstoß, eine Auf-
munterung von außen.

Der Präsident schloß die anregende
Jahrestagung mit einem besonderen
Dank an das Sanatorium St. Anna,
dessen Gäste die Spital- und Kranken-
Seelsorger an jenem Tag sein durften.
Wer noch Zeit fand, ließ sich gerne ein-
laden, die modern eingerichtete Klinik,
besonders den Neubau und das Schwe-
sternhaus zu besichtigen.

P. TimotZteus Zicic/cer, OFAfCap.

meisten aufgehobenen Diözesen nicht
durch die kirchliche, sondern die weit-
liehe Gewalt unterdrückt, und ihre herr-
liehen Domkirchen dienen nicht mehr
dem katholischen Kult. Diese beiden Tat-
Sachen dürften die wichtigsten Gründe
sein, weshalb so viele ehemalige deutsche
Bischofssitze nirgends mehr erwähnt
werden.

Kehren wir nun nach dieser Abschwei-
fung zu Cluny zurück, dessen ehrwürdi-
ges Alter und glorreiche Vergangenheit
durch die Erneuerung des Abtstitels ge-
ehrt werden sollte. Dieses an sich unbe-
deutende Ereignis der Übertragung des
Abtstitels auf den Bischof von Autun soll
uns Gelegenheit geben, die Beziehungen
Clunys zur Schweiz, und besonders zur
Westschweiz, in uns neu aufleben zu las-
sen. Mancher Priester wird sich auf diese
Weise ein Stück Kirchengeschichte un-
seres Landes in Erinnerung rufen.

Gründung und Bedeutung Clunys

Cluny lag in der Diözese Mâcon, die
1802 zum größten Teil zum Bistum Autun
kam. Vor der Gründung dieses Klosters
waren in Frankreich in bezug auf das
Ordensleben schlimme Zeiten voraus-
gegangen. Nachdem die Stürme der Völ-
kerwanderung ausgetobt hatten, entstan-
den in West- und Mitteleuropa eine große
Anzahl Klöster, in denen man nach und
nach die Benediktinerregel zu befolgen
begann. Gewiß hat diese Regel in hohem
Maße zur Begründung der abendländi-
sehen Kultur beigetragen. Aber glauben
wir ja nicht, daß von heute auf morgen
durch die Benediktiner eine neue Kultur
entstanden wäre! Die Völker des Abend-
landes waren im ersten Jahrtausend noch
viel zu wenig vom christlichen Glauben
durchdrungen, als daß das Ordensleben
und durch dieses die abendländische Kul-

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Fastenopfer der Schweizer Katholiken

Wir erinnern daran, daß die Auf-
nähme des Fastenopfers der Schweizer
Katholiken von der Konferenz der
schweizerischen Bischöfe ausnahmslos
für alle Pfarreien angeordnet ist. Es
soll von den Pfarrämtern wärmstens
empfohlen werden. Der Ertrag der
Sammlung ist oZine jede« Abzttp weiter-
zuleiten an: Fastenopfer der Schweizer
Katholiken, Luzern, 60 - 19 191. Es geht
um eine Gewissenssache und um die
Verantwortung vor der Öffentlichkeit.

Bauliche Veränderungen
in Gotteshäusern

Bauliche Veränderungen an Kirchen
und Kapellen, sowie an Altären sind
dem Ordinariat zur Begutachtung zu
unterbreiten. Außerdem sind die Be-
mühungen der eidgenössischen und kan-
tonalen Denkmalpflege anzuerkennen
und zu berücksichtigen.

Solothurn, den 27. März 1965.

f Fr<msis7cMS

BiscZto/ von BaseZ und Litpano

Im Herrn verschieden

f Mgrr. C7tarZes Hitmair, ZTnderveZier

Charles Humair wurde am 3. Juni
1883 in Undervelier geboren und am 12.

Juli 1908 in Luzern zum Priester ge-
weiht. Er wirkte 1908—15 als Vikar in
Pruntrut und wurde 1915 Direktor des
Collège St-Charles in Pruntrut. 1925
bis 1928 war er Professor am Priester-
seminar Luzern und 1928—52 an jenem
von Solothurn. Er starb am 23. März
1965 und wurde am 25. März 1965 in
Undervelier bestattet. R. I. P.

tur schnell zu einer großen Blütezeit ge-
langen konnten. Selbst Karl der Große
hatte für das Mönchtum nur soweit Inter-
esse, als die Klöster Stätten der Wissen-
schaft und Kultur waren. Erst sein Sohn
Ludwig der Fromme zeigte tieferes Ver-
ständnis für den eigentlichen Zweck und
Beruf eines Klosters. Wohl hatte unter
ihm, angeregt von Benedikt von Aniane,
gestorben 821, eine kurze Blütezeit in eini-
gen Klöstern des Landes eingesetzt. Aber
bald nach seinem Tod finden wir das
Mönchtum wieder im tiefsten Zerfall. Was
sein Vater, Karl der Große, unbedenklich
getan hatte, tat auch bald der Sohn wie-
der, trotz seiner strengeren Grundsätze.
Auch Ludwig der Fromme fing wieder an,
Klöster als Belohnung an Laien zu ver-
schenken und machte so seine eigenen
Bemühungen für die Erneuerung der mo-
nastischen Disziplin zunichte. Seine Nach-
folger taten das noch im vermehrten Ma-
ße. Als dann noch im 9. und 10. Jahrhun-
dert die Dänen, Sarazenen und Ungarn

Cluny und die Schweiz
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über die christliche Welt hereinbrachen
und ganze Gegenden in Wüsteneien ver-
wandelten, war es auch um die letzten
Spuren des wahren Mönchtums gesche-
hen. Fast alle Klöster verarmten und ihre
Mönche waren der bittersten Not preis-
gegeben. Ist es zu verwundern, wenn
diese ihre Zellen verließen, um sich den
Unterhalt zu erbetteln, und wenn sie mit
der Zeit ihre Gelübde vergaßen? Der all-
zeit kriegslustige Adel und besonders die
raubgierigen Laienäbte machten sich die
allgemeine Verwirrung zunutze und be-
mächtigten sich der in ihrer Nähe gelege-
nen klösterlichen Besitzungen und führ-
ten in den oft halbzerstörten Abteien ein
leichtfertiges Leben. Ja, sogar Bischöfe
schienen den Klöstern gegenüber kein
siebtes Gebot zu kennen und verwendeten
kirchliches Eigentum zu ganz fremden
Zwecken.

So ist es kaum zu verwundern, daß man
vielerorts die Regel des hl. Benedikts
nicht mehr kannte und sich in Frankreich
nur schwer ein Kloster fand, in das ernste
junge Leute eintreten konnten, um das
Heil ihrer Seele zu erwirken. Doch mitten
in den Zeiten dieses traurigen Ruins be-
gannen schon die ersten Dämmerstrahlen
einer besseren Zeit aufzuleuchten. Unter
dem Adel gab es noch Leute, die trotz der
überhandnehmenden Verwilderung den al-
ten frommen Geist bewahrt hatten. Diese
machten sich nun daran, wiederherzu-
stellen, was ihre Standesgenossen ver-
nichtet hatten. Zu ihnen zählt auch der
Stifter jenes Klosters, dessen Geschichte
uns bei dieser Studie besonders inter-
essiert, Wilhelm von Aquitanien. Am
11. September 910 übergab der gottes-
fürchtige Herzog dem Abte Berno von
Baume in Burgund eine Kapelle und einige
Güter in Cluny und dessen Umgebung, da-
mit er daselbst ein Gotteshaus errichte
(P. B. Egger). Es gab also damals noch
einige Klöster, wo das Ordensleben und
die Satzungen Benedikts von Aniane in
einer gewissen Blüte standen. Zu diesen
gehörte auch Baume. Der Anfang war
hier allerdings auch nicht leicht. Nicht
alle Untergebenen konnnten die Strenge
Bernos, der unerbittlich auf die Beobach-
tung der Ordensregel drang, ertragen. Erst
Odo, der einige Zeit am Hofe Wilhelms
von Aquitanien geweilt hatte und nach
langem Suchen in Baume eingetreten und
hier wie in Cluny Nachfolger des Abtes
Berno geworden war, gelang es durch
seine tiefe Frömmigkeit, Freigebigkeit und
Herzensgüte in Cluny und einigen andern
Klöstern der wahren Reform zum Siege
zu verhelfen. Er war der erste große Abt
von Cluny und legte den Grund zur weit-
umspannenden Cluniazenserreform, oft
gegen den Widerstand der Klöster, aber
mit Hilfe des ihm ergebenen Adels und
immer im Einverständnis mit dem päpst-
liehen Stuhl.

Das neue monastische Leben beeinflußte
ohne Zweifel die Reformbestrebungen vie-
1er schon bestehender Benediktinerabteien
in Lothringen, in der Schweiz (Einsiedeln,
von da durch den hl. Wolfgang Regens-
bürg), Süddeutschland (Reichenau, Hirs-
au, Prüm, Tegernsee) und in vielen an-
deren Ländern und Abteien.«Nach innen
kennzeichnet sich die Reforrrt. durch Cluny
vor allem durch' eine starke Betonung
der Liturgie und die damit verbundene
Pracht und Größe des Gotteshauses. Die
Kirche von Cluny war bis zum Bau des
heutigen St. Peter in Rom die größte der
Welt. Das gewaltige Werk wurde 1089
begonnen, 1131 eingeweiht und erst 1220

ganz vollendet. Die Söhne der hocharisto-
kratischen Familien sangen in Cluny, das
unter dem besondern päpstlichen Schutz
stand, mit höchster Begeisterung das Lob
Gottes und betrachteten dies fast als ihre
einzige Aufgabe. Die Handarbeit ver-
schwand fast völlig. An Seelsorge und
Schule konnte man kaum denken. Das
Chorgebet wurde stark verlängert. Man
betete neben dem Tagesoffizium noch ver-
schiedene Votivoffizien und Preces und
hielt fast täglich feierliche Prozessionen.
Verschiedene dieser Zutaten erhielten sich
im monastischen und säkularen Offizium
bis in unser Jahrhundert und werden jetzt
nach und nach wieder abgeschafft.

Die Reform und Kongregation von Cluny
hat sich fast im ganzen Abendland aus-
gebreitet. Diese mächtige Abtei wollte
aber keine selbständigen Klöster gründen,
sondern nur abhängige Priorate, deren
Zahl auf etwa 1500 stieg. Auf diese Weise
sollte die Unabhängigkeit der Klöster von
den weltlichen Stiftern erhalten bleiben.
Die Kongregation von Cluny konnte sich
in den ersten Jahrhunderten um so glück-
licher entwickeln, als ihr mehrere heilige
und lang regierende Äbte vorstanden.
Päpste, Kaiser und Könige bemühten sich

Am ersten Tag des neuen Jahres starb
in Neuhausen bei Eßlingen (Württem-
berg) der auch in der Schweiz bestbe-
kannte und hochgeschätzte Pater Franz
Xaver Hayler in seinem 89. Lebensjahr.
Gewiß wird an anderer berufener Stelle
seiner Persönlichkeit und seines Lebens-
Werkes, das eine so reiche Ernte in die
Scheunen Gottes einbringen durfte, aus-
führlicher gedacht werden, wie es in
Bewunderung und Dankbarkeit nur recht
und billig ist. So kann und muß dieser
Nekrolog sich hauptsächlich auf seine
gesegnete Tätigkeit in der Schweiz be-
schränken, die räumlich, zeitlich und
sachlich nur einen kleinen Ausschnitt
bedeutet in einem Lebenswerk, das sich
in viel größerem Rahmen in Deutsch-
land entfaltet hat. Wenn man von Zu-
fälligkeiten sprechen dürfte, so war das
Wirken des Verstorbenen in der Schweiz
eine solche Zufälligkeit, eine erfreuliche
und beste Nebenwirkung des National-
Sozialismus!

Franz Xaver Hayler wurde am 29.
September 1876 im niederbayrischen Met-
ten geboren. Sein Vater war Arzt und
seinerseits sogar Oberstabsarzt bei der
päpstlichen Armee gewesen und bei den
Kämpfen an der Porta Pia, welche zur
Einnahme der Ewigen Stadt durch die
Piemontesen geführt hatte, schwer ver-
wundet worden. Nach seinem Ausschei-
den aus päpstlichen Diensten hatte er
eine «Arztpraxis in Metten eröffnet und
war unter anderem auch Hausarzt des
dortigen Benediktinerklosters. Es war
eine kinderreiche Arztfamilie, der elf
Kinder geschenkt wurden. Man kann
sich schon aus solchen Hinweisen ein
Bild davon machen, was für ein Geist
in diesem Hause und in dieser Familie
geherrscht haben muß!

Nach vier Jahren Volksschule besuchte
Hayler während neun Jahren das Gym-
nasium des Benediktinerstiftes in Metten
und bestand das Abitur. Dann kamen

um ihre Freundschaft. Eine Zeitlang wa-
ren die Äbte von Cluny die «ungekrönten
Könige und Päpste» des Abendlandes. Drei
große Ziele suchte die burgundische Abtei
zu verwirklichen, nämlich die Kloster-
reform, welche ohne Unabhängigkeit der
Abteien und eine feierliche Liturgie im
Sinne der Cluniazensermönche nicht zu
denken war, ferner die Kirchenreform,
die erst verwirklicht war, wenn die da-
mais herrschende Simonie, das Konku-
binat, das Eigenkirchenrecht und die
Laieninvestitur genügend bekämpft wur-
den. Cluny tat hier, was ihm möglich war.
Hätte es von den Bischöfen und weit-
liehen Großen mehr Unterstützung erfah-
ren, wäre die Kirchenreform weitgehend
verwirklicht worden. Das Reformkloster
förderte auch mit aller Kraft die Idee
des Gottesfriedens (Treuga Dei). Der Frie-
de, der über Cluny schwebte, sollte auch
den Völkern des Abendlandes zuteil wer-
den. Das war also Cluny, die größte und
berühmteste Benediktinerabtei des Abend-
landes zu der Zeit, da sie ihren Einfluß
durch Gründung neuer Klöster auch auf
unser Land ausdehnte.

(Fortsetzung folgt)
P. RapZioeZ HasZer OSB

ergänzende und vertiefende geistliche und
wissenschaftliche Studienjahre, unter an-
derem in Rhetorik und Philosophie, de-
nen sich Praktikantenjahre in Feldkirch
anschlössen. Ein vierjähriges Theologie-
Studium führte zum Priestertum, dessen
Weihe Hayler am 30. August 1908 emp-
fing. Er erlebte also 1958 noch sein gol-
denes Priesterjubiläum und überlebte es
sogar um einige Jahre. Nach einer letz-
ten Formung begann für den 34jährigen
sein eigenes priesterliches Wirken als
Volksmissionar und Exerzitienmeister,
das während des Ersten Weltkrieges für
Jahre unterbrochen wurde durch Gefan-
genenseelsorge wie Lazarettseelsorge in
Grafenwöhr (Oberpfalz). Er leitete auch
eine Bauernhochschule in Regensburg
und eine Männerkongregation in Mün-
chen (St. Michael).

Offenbar muß Hayler auch ein Mann
praktischer Verwaltung gewesen sein,
wie auch die Kunst beherrscht haben,
Menschen zu leiten, denn in beidem zeigte
er sich in der Folge größeren Aufgaben
gewachsen: im Bau des Studienhauses
Pullach bei München (Berchmannskol-
leg) sowie in der Leitung seiner Mit-
brüder. Das Jahrzehnt 1924—34 war in
beidem ein gewisser verantwortungsrei-
eher Höhepunkt seines Lebens und Wir-
kens und hinterließ auch sichtbare Zeug-
nisse.

Unterdessen war aber der Nationalso-
zialismus an die Macht gekommen. Hay-
1er, der wiederum in Priesterkonferenzen
und Volksmissionen tätig war, nahm of-
fenbar kein Blatt vor den Mund, wurde
von der Gestapo verwarnt und zog sich
vor dem sich zusammenziehenden Ge-
witter in die Schweiz zurück, wo er als
Exerzitienmeister in Schönbrunn sowie
als Leiter der Priesterkonferenzen im
Bistum Basel vom Priesterseminar Lu-
zern aus tätig war (1936—43). Das ist
die Zeit, da er uns geschenkt war und
unvergeßliche Spuren seines Wirkens hin-

f P. Franz Xaver Hayler
(1876—1965)
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terlassen hat in den schon genannten
monatlichen Priesterkonferenzen (Rekol-
lektionen) und Priesterexerzitien. Seine
allseitige Ausbildung und seine vielseitige
Erfahrung befähigten ihn in hohem Maße
zu dieser erfolgreichen, gesegneten Tä-
tigkeit, wofür ihm alle zeitlebens dank-
bar sein und ein bestes Andenken be-
wahren werden, welche davon geistlichen
Nutzen ziehen durften.

Hier war er Priester mit dem Prie-
ster und für den Priester, Seelsorger
mit dem Seelsorger und für den Seel-
sorger. Man spürte es: Da stand der
ganze Mann hinter seinen Worten, über-
zeugt und überzeugend, glaubwürdig,
«qui coepit facere et docere!» Besonders
eindrucksvoll war dabei seine Vertraut-
heit mit dem Worte Gottes in. der Hei-
ligen Schrift, was gewiß einer besonde-
ren Vorliebe bei ihm entsprang, wenn
man es nicht geradezu ein Charisma nen-
nen soll. Meisterhaft beherrschte er die
Bibel, oder besser gesagt, sein Wort war
meisterhaft getragen und geformt, durch-
zogen und beherrscht vom Worte Gottes,
ein wahrhaftiger Anschauungsunterricht
des Pauluswortes im Hebräerbrief (4.12) :

«Vivus sermo Dei, efficax, penetrabilior,
pertingens, discretor...». Es ist nicht
leicht, Priestern Rekollektionen usw. zu
halten. Die Zuhörer sind ja selber «vom
Fach» und deswegen «abgebrüht», sei es
gegen theologische Argumentationen, sei
es gegen pastorale Kritiken, kirchen-
rechtliche und liturgische Hinweise, as-
zetische An- und Zumutungen. Wenn «es»
daher bei solcher Zuhörerschaft «an-
kommt», dann ist es ein gutes Zeichen
für beide Teile. Hayler durfte sich dessen
freuen. Vielleicht ist seiner Zuhörer-
(bzw. Zuseher-)-schaft eine charakteristi-
sehe und charaktervolle Geste und Ak-
tion Haylers in Erinnerung geblieben.
Wenn Hayler wie mit einem glättenden
Gestus mit beiden Händen auseinander-
fahrend einen Strich auf den Vortrags-
tisch zog, dann war das ein Unterstrei-
chen und Beenden: So ist es! Das Fazit
war gezogen: Punktum, fertig!

Haylers Persönlichkeit war gewiß von
seiner bayrischen Heimat grundgelegt
und geprägt, durch Priestertum und Or-
densstand vertieft und gefestigt, geläu-
tert und verklärt. Wie immer, so setzte
auch und gerade hier die Gnade die
Natur voraus, erhob sie aber auch und
adelte sie. Man hatte den Eindruck, daß
der Mann, der da sprach und forderte,
seine Überzeugung vertrat, das selber er-
fahren, erprobt und erfüllt hatte.

Der Verstorbene hatte, wenn man das
so nennen darf, ein sympathisches Faible
für die Eidgenossen, möglicherweise aus
einer gewissen Affinität zu Schweizertum
und Schweizern heraus, die er mit wohl-
wollendem Lächeln verstand, obwohl er
sich der landsmannschaftlichen Ver-
schiedenheiten sehr wohl bewußt war
und blieb. Er fühlte sich augenscheinlich
wohl in der Schweiz und bei den Schwei-
zern und war auch wohlgelitten bei ih-
nen, denen er durch seine noble Gesel-
ligkeit, Bescheidenheit und vielfache
Dienstbereitschaft seine Sympathie und
Mitbrüderlichkeit bezeigte.

Als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging,
ging mit ihm auch das Jahrzehnt des
schweizerischen Exils für Hayler zu Ehde
und er kehrte in seine Heimat zurück.
Aber er war indessen ein Siebziger ge-
worden. Er war weiterhin der Exerzitien-
arbeit und in der intern so überaus wich-

tigen letzten geistlichen Formung seiner
jüngeren Mitbrüder tätig, später wieder-
um in Priesterkonferenzen, als er in der
von seinen Mitbrüdern übernommenen
Pfarrei in Hof, einer nordbayrischen In-
dustriestadt an der Grenze gegen die
Tschechoslowakei einerseits, die Sowiet-
zone andererseits arbeitete. Die letzten
drei Jahre seines Lebens verbrachte er
in Neuhausen, wo ihn Gott vollendete
und zu sich rief.

Kostbare Früchte seines Geistes sind
uns ebenfalls scheinbar rein zufällig ge-
schenkt und erhalten worden. Er schrieb
nämlich auf Ersuchen hin regelmäßig
Beiträge im Geiste der Exerzitien in die
einstigen «Nachrichten von Schönbrunn»,
aus denen sie ein Mitbruder sammelte
und herausgab (E. Zenklusen). Sie bilden
zusammen mit andern Erinnerungen ein
kostbares geistliches Vermächtnis des
Verstorbenen. Das hochzuhalten ist beste
Ehrung und Dankbarkeit in gemeinsamer
maior Dei gloria, die so auch nach seinem
Tode noch weiterwirkt. Man könnte in
Dankbarkeit gegen Gott für alle seine
Mitbrüder im priesterlichen Stande durch
ihn von Gott erbitten, was Elisäus von
Elias erbat: «Obsecro, ut fiat in me du-
plex spiritus tuus!» 4 Kg 2.9). A. Soft..

CURSUM CONSUMMAVIT
Kaplan Irénée Toffel, Lussy (FR)

Schon seit mehreren Monaten hatte der
75jährige Kaplan von Lussy (bei Romont)
öfters schwere Herzkrisen erlitten. Sonn-
tagmorgen, den 28. Februar, begab sich
der Aushilfspriester in die Kaplanei, um
dem Kranken die heilige Kommunion zu
spenden. Noch während der Vorberei-
tungsgebete setzte eine heftige Krise ein,
und der Kaplan bat sofort um die heilige
Hostie. Nach einer kurzen Agonie ver-
schied er «in osculo Domini».

Als Sohn einer aus La Roche
und Pont-la-Ville gebürtigen Freiburger
Bauernfamilie wurde Oscar Irénée Toffel
am 6. April 1890 in Villaranon geboren.
Seine in Romont (St-Charles) begonnenen
und in Freiburg (St. Michael) fort-
gesetzten Gymnasialstudien beendigte der
geweckte und frohmütige Student am
Lyzeum von Einsiedeln, wo er 1911 die
Matura bestand. Im Herbst jenes Jahres
meldete er sich mit nur einem einzigen
Kameraden aus Genf zum Eintritt ins
Priesterseminar Freiburg. Die vier Theo-
logiekurse zählten damals nur 22 Semina-
risten! Als Stellvertreter des schwer
kranken Diözesanbischofs Andreas Bovet
spendete am 18. Juli 1915 Mgr. Dominique
Jaquet, Titularerzbischof von Salamis, den
zwei einzigen Diakonen die heilige Prie-
sterweihe. Irénée Toffel feierte seine
Primiz in der Abtei La Fille-Dieu bei Ro-
mont. Nach drei Vikariaten in Surpierre
(1915), Fleurier (1915—1917) und Bulle
(1917—1918) wurde er am 14. September
1918 zum Pfarrer von Ependes (FR) er-
nannt, wo er sich sogleich für den Bau
einer neuen Kirche einsetzte. Ende Januar
1933 wurde die alte Kirche durch eine
Feuersbrunst vollständig zerstört, aber
Pfarrer Toffel hatte nicht die Genug-
tuung, sie durch eine neue zu ersetzen.
Noch im gleichen Jahr wurde ihm die
Pfarrei Berlens (FR) anvertraut, die seit
Jahrhunderten das Ziel volkstümlicher
Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau im
Dornbusch ist. Auch hier plante der

eifrige Pfarrer, ein würdiges Heiligtum
an Stelle des baufälligen Dorfkirchleins
zu errichten. Abermals durfte er nur
Wegbereiter sein, denn 1951 übernahm er
aus Gesundheitsrücksichten die Kaplanei
Lussy in der Pfarrei Villaz-Saint-Pierre
(FR). Der bescheidene, ganz seinen
Hauptpflichten hingegebene Landpfarrer
war ein frommer, äußerst gewissenhafter
Seelsorger. Er hing so stark an seiner
Kaplanei, daß er sich nicht einmal zu
einem Spitalaufenthalt überreden ließ.
Nur als Gruppenleiter der Lourdes-Wall-
fahrt war er alljährlich einige Tage ab-
wesend. Daß aber der betagte Priester
trotzdem aufgeschlossen blieb für die
religiösen Fragen und das kirchliche Le-
ben, wird durch den Wunsch bestätigt,
den er noch kurz vor seinem Hinscheiden
einem Mitbruder gegenüber geäußert hat,
er solle ihm die neuen liturgischen Texte
in der Volkssprache besorgen. Nun wird
der treue Diener seines Herrn am wort-
losen Gottesdienst der verklärten Geister
teilnehmen. Antcm ßoft-rbosser

Neue Bücher

Goldberg, Arnold: Genesis, Exodus.
Freiburg, Herder, 1964, 212 Seiten.

Es mag verwundern, daß zur Zeit, da,
wie allgemein bekannt, ein deutscher Ein-
heitstext der Bibel in Arbeit ist, eine Neu-
ausgäbe: «Die Heilige Schrift des Alten
Testaments» erscheint. Die beiden ersten
Bücher, Genesis und Exodus, liegen in
einem Bande vor, die folgenden sind in
laufenden Lieferungen versprochen. Die
Eigenheit dieses neuen Werks wird von
seinem Verfasser, der Lektor für Juda-
istik an der Universität Freiburg i. Br.
ist, dahin erklärt, daß er die Schrift, die
lange genug nach den Quellen zerstückelt
wurde, wieder in der Einheit als Aufgabe
und Anspruch sehen will. Dem soll seine
Übertragung ins Deutsche dienen, die
den Nachhall des Hebräischen ohne Ver-
gewaltigung unserer Sprache in enger
Wörtlichkeit bewahren will. Sicher haben
Buber und Rosenzweig in diesem Sinne
vortreffliche Arbeit geleistet. Aber wer
ihr Werk benützt, muß machmal erfahren,
daß das Deutsch darin allgemein nur
schwer zugänglich ist. Goldberg hat diese
Klippe sehr befriedigend überwunden.
Sein Text, so nahe er der Ursprache
steht, ist dem deutschen Leser unmittel-
bar verständlich. Die Anmerkungen —
wie sie eine katholische Ausgabe haben
muß — sind unter Berücksichtigung be-
ster jüdischer Exegese etwas gegen eine
mythologische Verarmung gerichtet und
suchen auf dem historischen Hintergrund
die religiöse Bedeutung der Ereignisse
hervorzuheben. So ist dieses Werk eine
reiche Quelle sprachlicher und inhaltli-
eher Schrifterklärung, die dem Geistlichen
reichen und sichern Gewinn bringen kann.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB

Nebiolo, Giuseppe: Christus dein Herr.
Übersetzung nach der 2. Auflage von
P. Hildebrand Pfiffner, OSB. Luzern-
München, Rex-Verlag, 1965, 267 Seiten.

Das Buch versucht anhand eines aus
den Evangelien gewonnenen Gesamtbildes
Jesu und seines irdischen Lebens jungen
Menschen von heute Gestalt und Bedeu-
tung Christi nahezubringen. Es will sie
anleiten, das eigene Leben am Vorbild
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Christi auszurichten. Der Verfasser kennt
die Eigenart junger Menschen und weiß
sie anzusprechen, wenigstens eine Schicht,
die bildungshungrig und vernünftiger
Überlegung zugänglich ist und Sinn für
geistige Werte hat. Diese Voraussetzungen
werden nicht überall gegeben sein. Wo sie
vorliegen, wird das Buch mit seiner kla-
ren Sprache, seiner sachlichen Art, seinem
Anruf an Edelmut und Großzügigkeit wir-
ken. Ein Bibelfachmann wird freilich trotz
dieser Vorzüge des Buches auch seine Fra-
gezeichen machen. Die Zeit ist nicht mehr
ferne, wo man auch in Büchern, wie das
vorliegende es ist, über die Problematik
der Heiligen Bücher und die Fortschritte
der Evangelienforschung nicht mehr
leichtfüßig hinwegeilen kann. Das soll
kein Vorwurf, nur Frage und Mahnung
sein. Enge» Kmc/csImAZ

Lüthold-Minder, Ida: Erleuchteter Laie.
Nikiaus Wolf von Rippertschwand 1756—
1832. Solothurn, Antonius-Verlag, 1964,
258 Seiten.

Der Verfasserin gebührt Dank, daß sie
uns Leben und Wirken des Bauern und
Mystikers Nikiaus Wolf von Rippert-
schwand vor Augen stellt. Sie zeichnet
ihn mit einfachen Worten, ohne
Überschwang, aber sie vermag
mit ihrem warmen Ton und lebendigen
Stil für diesen frommen und gescheiten
Luzerner Bauern zu begeistern. Die Le-
bensbeschreibung stützt sich u. a. auf die
erste Biographie, die Pfarrer Jos. Rud.
Ackermann, der priesterliche Freund
Nikiaus Wolf's geschrieben hat und be-
richtet auch von vielen verbürgten Hei-
lungen. Das Buch erfüllt eine Mission,
daß dieser tiefgläubige Mann mit dem
unerschütterlichen Gottvertrauen den
heutigen Christen wieder vorgestellt wird.
Man möchte es in die Hände vieler, vor
allem auch Bauernfamilien wünschen.

M. F.

Kurse und Tagungen
Katechetische Arbeitstagung

Die Arbeitsgemeinschaft katholischer
Religionslehrer an schweizerischen Mit-
telschulen und das Katechetische Insti-
tut Luzern führen in der Osterwoche
(20.—22. April 1965) im Hotel Pax-Mon-
tana, Flüeli-Ranft eine Arbeitstagung
durch über das Thema: Die EvangeZien
in Katechese nntZ Verfciindignng. Es wer-
den folgende Referate mit anschließen-
der Podiumsdiskussion gehalten: I. Grund-
satzreferat: «Die Evangelien als
Glaubenszeugnisse der Kirche». — II. Bei-
spiele aus biblischen Einzelthemen: 1.

Der Jünger; 2. Nachfolgen; 3. Johannes
der Täufer. — Referent: P. Dr. Anselm
ScZwtZ«, OSB, Benediktinerkloster
Schweiklberg bei Passau (Verfasser der
Werke: «Nachfolgen und Nachahmen»;
Studien über das Verhältnis der neute-
stamentlichen Jüngerschaft zur urchrist-
liehen Vorbildethik. München 1962 —
«Jünger des Herrn»; Nachfolge Christi
nach dem Neuen Testament. München
1964.) — AnmeZcZtmg: bis Palmsonntag,
den 11. April 1965 an das Katechetische
Institut Luzern, Hirschmattstraße 25,
6000 Luzern. Telefon (041) 2 86 40, wo
das ausführliche Programm bezogen wer-
den kann.

Der Weg zum Priestertum
und Ordensleben

Orienfieriingstage /ür Spätberw/ene
Das interdiözesane Werk für geistliche

Berufe führt vom kommenden Hohen
Donnerstag-Abend bis Ostersonntag-Mit-
tag (15.—18. April 1965) im Africanum
in Freiburg i. Ue. für Spätberufene Orien-
tierungstage durch. Die Seelsorger mö-
gen jene Jungmänner, die als Lehrlinge
oder Berufstätige sich mit dem Gedan-
ken des Priesterberufes und des Studiums
beschäftigen, auf dièse Tage aufmerk-

sam machen. Für eine objektive Orien-
tierung wird gesorgt. Anmeldungen sind
erbeten bis 4. April an: Kaplan Franz
EnaZer, Kapuzinerweg 2, 6000 Luzern.

Priesterexerzitien

vom 26. April bis 1. Mai 1965 im St.
Josefshaus, WoZZtusen (LU). Thema: «Er-
neuerung des priesterlichen Lebens nach
der Liturgiekonstitution.» Am 4. Tag:
Anregungen zu Homilien über öfters
wiederkehrende Perikopen. Exerzitienlei-
ter: P. Anton Loetscher, SMB.

Errata corrige
In der letzten Nummer der SKZ hat

sich im Artikel «Eucharistiefeier ohne
kirchliche Transparenz?» von P. Dr. Diet-
rich Wiederkehr, OFMCap., infolge einer
unklaren Korrektur des eingesandten
Manuskripts ein sinnverkehrender Feh-
1er festgehalten. In Nr. 12 vom 25. März
1965, Seite 141, erste Spalte, Zeile 7—12
von oben, soll es genau das Gegenteil
von dem dort Gesagten heißen, nämlich:
«Auch die Individualisierung der Spei-
sung — wo der Mahlcharakter zwar
grundsätzlich zugestanden ist — auch
sie hindert die Kirche daran, als die eine
Mahlgemeinschaft sichtbar zu werden.»

SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag

Redaktion :

Dr. Joh. Bapt. Villiger, Can.
Professor an der Theologischen Fakultät

Luzern
Redaktionsschluß : Samstag, 12 Uhr

Eigentümer und Verlag :

Räber & Cie AG, Frankenstraße 7-9, Luzern
Buchdruckerei, Buchhandlung, Tel. 2 74 22

Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 23 Rp. Schluß der Inseratenannahme
Montag 12.00 Uhr Postkonto 60 — 128

Barocker

Kruzifixus
Holz bemalt, Korpusgröße
127 cm

Karfreitags-Kreuz
gotisch, Holz bemalt, Kor-
pus 72 cm, mit Kreuzbai-
ken 130 cm

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

Wenn Sie für Ihre

Bekleidung etwas

Neuessuchen,gehen

Sie am besten zu

Roos, meistens hat

er das Neue oder er

kann es Ihnen be-

schaffen.

Roos
6ooo Luzern

Franl«nstraBe2
Telefon
041 20388

Alteingesessene Firma sucht seriösen

Vertreter
welcher regelmäßig Pfarrhäuser und
Mitglieder von Kirchenbehörden der gan-
zen Schweiz besucht, und für einen in-
teressanten Artikel werben könnte.
Anfragen sind zu richten unter Chiffre
3889 an die Expedition der SKZ.

BEGEGNUNG
EINE ÖKUMENISCHE SCHRIFTENREIHE

Herausgegeben von Prof. Dr. Magnus Löhrer OSB, Rom,
und Prof. Dr. Heinrich Ott, Basel

Band 7

STEPHAN RICHTER

METANOIA
Von der Buße und Beichte des Christen

Überlegung und Einübung
112 Seiten. Kartoniert Fr. 7.80

Eine moderne Studie über Bekehrung, Buße, Umkehr und
Rechtfertigung in katholischer und evangelischer Sicht,
die sich nicht in der Theorie erschöpft, sondern auch reiche

praktische Anregung bietet.

RÄBER VERLAG LUZERN

Altarmissale Breviere
Große Auswahl vom einfachen bis zum Luxus-
einband.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN



Merazol
Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock

schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Räbers

kleine Reiseführer

Führer durch die Zentralschweiz
2. Auflage. 64 Seiten, mit 44 Abbildungen und einer
Übersichtskarte der Zentralschweiz.
(Auch englisch erhältlich.) Fr. 3.—

Führer durch Luzern
4. Auflage. 54 Seiten, mit 31 Abbildungen, einer Vogel-
schaukarte des Vierwaldstättersees und einem Plan
von Luzern. (Auch englisch und französisch erhältlich.)
Fr. 2.50

Wilhelm Teil / Nikiaus von Flüe
Von Paul Hilber. 24 Seiten, mit 10 Abbildungen. Ein
Querschnitt durch die Geschichte der Alten Schweiz.
(Deutsch, englisch oder französisch.) Fr. 1.50

Fahrplan MOMENT
Der beliebteste Lokalfahrplan der Zentralschweiz. Ent-
hält alle Hauptlinien der SBB sowie die für die Inner-
Schweiz wichtigen Privatbahnen, Seil- und Berg-
bahnen, Schiffs- und Postautokurse. Fr. 2.80
Durch jede Buchhandlung und an vielen Kiosken.

© RÄBER VERLAG LUZERN

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963

m it automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Ferienlagerhaus im Bündnerland
Der Kantonale Jungwachtbund Aargau vermietet in Ruschein,
15 Minuten ob Ilanz, ein großes Ferienhaus (Platz für 70 Kin-
der), an sehr schöner, sonniger Lage gelegen, mit elektrischem
Kochherd in gut eingerichteter Küche, Eß- und Spielräumen,
Spielplatz, Theatersaal, Schlafzimmer mit neuen Kunststoff-
Matratzen (Sanitasdrilchüberzüge) ausgestattet. Die Pfarrkirche
befindet sich in nächster Nähe des Ferienhauses. Die sehr
schöne hochalpine Umgebung bietet Gelegenheit für ausgiebige
Wanderungen und Bergtouren.
Für die Sommersaison 1965 sind noch folgende Zeiten zu gün-
stigen Bedingungen frei:

Mai, Juni und 1. Woche Juli sowie ab 7. August bis Mitte
September.

Nähere Auskünfte können unter Telefon Nr. (057) 6 27 65 (wenn
möglich abends) eingeholt werden.

Für die Kantonsleitung des Jungwachtbundes Aargau:
Willy Geißmann, Bärholzstraße 18, 5610 Wohlen AG

Religionsbücher
für Sekundär- und Mittelschulen. Herausgegeben vom bischöflichen
Ordinariat des Bistums Basel

M. Müßer, 1. Teil : Glaubens- und Sittenlehre
e/ient. Doro&aL dogmatischer, apologetischer und moralischer

Teil

Pro/. £)r. 77. Haag Geschichte der bibl. Offenbarung
im Rahmen der Zeitgeschichte
Preis Halbleinen Fr. 6.60

Die Geschichte der biblischen
Offenbarung
ebenfalls im Sonderdruck erhältlich
Preis broschiert Fr. 3.—

Die verbesserte und vermehrte #. des

II. Teiles :

Kirchengeschichte und Liturgik
Sowohl der kirchengeschichtliche Teil wie auch

die Liturgik sind neu bearbeitet und teilweise

neu bebildert worden. Preis des ganzen Bandes

(Halbleinen) Fr. 6.10

Die HircTteng-escÄic/ife von Prof. J. B. Villiger
ist auch separat erhältlich. Steif broschiert,
194 Seiten, Preis Fr. 4.80

C. ». Büren Kirche und Leben
Lernbüchlein für Kirchengeschichte und Reli-
gionslehre für die Abschlußklassen.
Neuauflage 72 Seiten, Preis Fr. 2.70

Martinusverlag der Buchdruckerei Hochdorf AG, Hochdorf

Pro/.
Hr. /. ß. Fßßger
Dr. /.

Gesucht wird auf Mitte April in ein Pfarramt von
Basel-Stadt tüchtige

Pfarrei-Sekretärin
Die Arbeit ist vielseitig und interessant. Es han-
delt sich um eine weitgehend selbständige Tätig-
keit.
Offerten unter Chiffre 3886 befördert die Expedi-
tion der SKZ.

Das führende Spezialgeschäft für

Priesterkleider
Talare für Sakristane
Wessenberger
nach Ihren Maßen angefertigt

Otmar Wirth, St.Gallen, Singenbergstr.6,Tel. (071 23 23 83



Ein unentbehrliches
Handbuch und Standardwerk
für jeden Priester

r
Die biblische
Welt

Die Bibel - das göttliche «sc!
menschliche Buch -Der Kanon
und die Entsteh ung der heiligen
Schriften - Oer Schauplatz und
die Umwelt - Geschichte und
Überlieferung - Literatur und
Religion des Alten Testaments

P. J. COOLS (Hrsg.)

Die biblische Welt
Ein Handbuch. Mit Beiträgen von 15 Mitarbeitern. Aus dem Niederländischen von Maria
Renate Hahn-Hahn und Carl Peter Baudisch. Die Herausgabe der deutschen Ausgabe
betreute Prof. Dr. Theodor Schwegler OSB. Mit Chronologie, Literaturverzeichnissen,
Karten und Register. Zwei Bände. 1020 Seiten. Leinen zusammen Fr. 74.—.

übersichtlich in der Anlage
praktisch trotz des reichhaltigen Stoffes

Das Handbuch orientiert rasch über alle Fragen zum Alten und Neuen Testament. Es
kommentiert zuverlässig die entscheidenden Probleme und vermittelt das biblische
Wissen (Theologie, Archäologie, Geschichte, Literatur) nach dem neuesten Stand der
Forschung. Da der Bibel in der neuen Meßliturgie große Bedeutung zukommt, ist ein
solches Handbuch für jeden Priester unentbehrlich.

WALTER-VERLAG ÖLTEN UND FREIBURG I.BR.

Palästina zur Zeit Christi Die
Frohbotschaft Die synopft-
sehen Evangelien Apostelge
schichte DasWachsen zur uni-
versalen Kirche Pauiusbriefe
Die Katholischen Briefe Die
Schriften desApostelsJohannes

Buchhandlung Räber Luzern
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ATM |h
(=>)s /
OSA-ATMIC, Regenman-
tel der Extraklasse : Form-
u. farbbeständig, knitter-
arm, hohe Konfektions-
qualität, stets gepflegtes
Aussehen. Farben: grau
u. schwarz. Ansichtssen-
düngen umgehend. Maße:
Brust- u. Leibumfang über
Gilet od. Hemd gemessen.

ROOS, Luzern
6000 Luzern
Frankenstr. 2

Tel. (041) 2 03 88

{DasHI.-Oel-Etui
mit Weithalsfläsehli, ein-
geschliffene, transport-
sicher schließende Pfrop-
fen, säurefeste Email-
Inschrift auf Fläschli und
Zapfen. Starkes, gepol-
stertes Etui. Spezialgrö-
ßen für Dekanate.

A RICO

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

Ausland-Reisen
17. Mai Padua — Venedig — Innsbruck 5 Tage Fr. 205 -
5. Juni Fatima — Lourdes 16 Tage Fr. 785 —

29. Juni Ars — Lourdes — Riviera 11 Tage Fr. 520.-
19. Juli Rheinland — Holland — Belgien 6 Tage Fr. 332.—

2. August Salzburg — Wien — München 6 Tage Fr. 315.—

17. August Ars — Lourdes — Lisieux — Nevers 11 Tage Fr. 534.—

2. September Ars — Lourdes — Nevers 9 Tage Fr. 419 —

20. September Ars — Lourdes — Riviera 11 Tage Fr. 520.—

6. Oktober Fatima — Lourdes 16 Tage Fr. 785.—

Gut organisierte Fahrten mit neuesten, bequemen Cars. Langjährige Erfahrung. Beste

Referenzen. Ausführliche Prospekte durch Tel. 041 / 81 61 73.

Auf der Msur, Autoreisen, 6415 Arth

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN
b. d. Hofkirche 041 /2 3318

Reinleinen
zu Kirchenzwecken
günstig abzugeben!

Postfach 231 - 8026 Zürich

*

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01 Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Vestonanzüge,

grau u. schwarz,

in gepflegter

Konfektion

kaufen Sie FrankenstraBe2
Telefon

sin besten bei
Q4J 2 03 88

v ^

Roos
6ooo Luzern

EMIL ESCHMANN AG
Glockengießerei
9532 Rickenbach-Wil TG
Tel. (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken
Erweiterung bestehender Geläute
Glockenstühle
Renovationen
Service

Ostkirchliche Frömmigkeit
Raymund Erni
Das Christusbild der Ostkirche

Band 3 der ökumenischen Schriftenreihe
BEGEGNUNG. 82 Seiten, mit 8 farbigen Ikonen.
Kartoniert Fr. 6.80

Ein Mönch der Ostkirche

Aufblick zum Herrn
Zwiegespräch mit dem Erlöser.
Aus dem Französischen übersetzt von einem
Mönch des Klosters Chevetogne.
150 Seiten. Pappband Fr. 9.80

Gegenwart des Herrn
Vierzehn Betrachtungen.
Aus dem Französischen übersetzt von
Wiborada Maria Duft. 98 Seiten.
Kartoniert Fr. 6.80

Durch jede Buchhandlung

RÄBER VERLAG LUZERN

NEUE BÜCHER
Konstitution über die Kirche. Lateinisch und deutsch.

Mit einer Einleitung von Joseph Ratzinger. Kart.
Fr. 10.80.

Die Konzilsdekrete. «Uber den Ökumenismus» und «Uber
die Katholischen Orientalischen Kirchen». Lateinisch
und deutsch. Kart. Fr. 6.05.

Wunibald Grüniger, Mut zum Wagnis. P. Theodosius
Florentini als Reformer in Schule, Karitas und So-
zialpolitik. Ln. Fr. 11.65.

Hans Schachtner / Josef Schäfer, Werkheft zum Firm-
Unterricht für Jugendliche am Beginn der Reifezeit.
Kart. Fr. 6.50.

BUCHHANDLUNG RABER LUZERN

In Osterleuchtern
können wir eine reiche Auswahl bieten. 9 verschiedene
Modelle sind vorhanden. Wir geben einige davon an :

Leuchter aus Schmiedeeisen, 90 cm hoch Fr. 192.—;

Leuchter aus Schmiedeeisen, 110 cm hoch Fr. 430.—;

Leuchter aus Bronce, braun patiniert, 84 cm hoch
Fr. 435.— ;

Leuchter aus Messing, blank zaponiert, 120 cm hoch
Fr. 56a—,

Photo unserer Kollektion gerne zu Diensten.



Eine neue systematische Theologie
für ein neues Erfassen

christlicher Wirklichkeit für

Fachtheologen und Theologiestudenten,
Seelsorger und Laien

Mysterium
Salutis
Grundriß heilsgeschichtlicher Theologie

«Die Vergangenheit rein bewahren kann nur der, der der Zu-
kunft sich verpflichtet weiß, der bewahrt, indem er erobert»,
schreibt Karl Rahner in seinen «Schriften zur Theologie». Das
Denken in alten Kategorien und Formen wird heute in der
theologischen Neubesinnung mehr und mehr von einem neuen
Denken überholt, das seine Aufgabe darin sieht, die Fülle des

christlichen Erbes für unser Zeitalter fruchtbar zu machen.

Mit «Mysterium Salutis» wird in einem Grundriß heilsge-
schichtlicher Dogmatik eine neue systematische Theologie vor-
gelegt, die aus der Sicht der Heilsgeschichte die große theologi-
sehe Tradition für unsere Gegenwart neu erschließt und darin
die heutige theologische Entwicklung widerspiegelt.

«Mysterium Salutis» faßt im Rahmen einer Gesamtdogmatik
und unter dem besonderen Gesichtspunkt der Heilsgeschichte
fundamentale Theologie, Dogmatik und — im Grundsatz —
theologische Ethik zusammen, wobei auf die bibeltheologische
Erarbeitung der Hauptthemen besonderes Gewicht gelegt wird.
Im- Zusammenhang damit steht nicht nur die durchgreifende
Christozentrik und damit verbunden die Betonung des ekklesio-
logischen und eschatologischen Moments der Dogmatik, sondern
ebenso auch die Herausarbeitung anthropologischer und keryg-
matischer Momente.

In diesem Werk ist vor allem die ökumenische Gesinnung we-
sentlich, die ein Gespräch mit der evangelischen und in etwa
auch der orthodoxen Theologie ermöglicht und endlich auch
den Kontakt zur nichtchristlichen Welt aufnimmt.

Herausgegeben von Johannes Feiner und Magnus Löhrer.

Unter Mitarbeit von mehr als 50 Autoren - Fundamentaltheolo-

gen, Exegeten, Dogmatikern, Moraltheologen - aus Deutsch-
land, Belgien, der Schweiz, Frankreich, Holland, Österreich
und aus Rom, darunter Hans Urs von Balthasar, Franz Böckle,
Yves Congar, Heinrich Fries, Bernhard Häring, Hans Küng,
Alois Müller, Karl Rahner, Eugen Ruckstuhl, Karl Hermann
Schelkle, Josef Ratzinger, Gottlieb Söhngen, Josef Trütsch.

Band 1: Die Grundlagen heilsgeschichtlicher Dogmatik; er-
scheint 1965. Umfang ca. 800 Seiten. Leinen ca. Fr. 48.- (Sub-
skriptionspreis);

Das Gesamtwerk wird insgesamt 5 Bände umfassen. Das Werk
wird nur geschlossen abgegeben.

Band 2: Die Heilsgeschichte vor Christus;

Band 3: Das Christusereignis;

Band 4: Das Heilsgeschehen in der Gemeinde des Gottmenschen;

Band 5: Der Weg des erlösten Menschen in der Zwischenzeit
und die Vollendung der Heilsgeschichte.

Bestellen Sie die Werke bei

Buchhandlung Räber 6002 Luzern

Benziger


	

